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Einleitung. 

Das  Thema  dieser  Untersuchung  läfst  keinen  Zweifel  dar¬ 
über  aufkommen,  welchen  anderen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Shakespeare -Forschung  die  vorliegende  anzugliedern  ist: 
sie  bildet  das  Pendant  zu  Meincks1)  Untersuchung  über  das 
örtliche  und  zeitliche  Kolorit  in  Shakespeares  Römerdramen, 
zu  der  sich  als  dritte  die  von  Philips1)  mit  der  schon  von 
Meinck2)  gemachten  Einschränkung  gesellt.  Es  lag  nahe,  die 
drei  im  Titel  genannten  Dramen  herauszugreifen,  da  sie  als 
die  „nordischen“  zusammengehören  und  so  den  „Römerdramen“ 
gegenüber  gestellt  werden  können.  Aber  die  gestellte  Aufgabe 
wird  besonders  für  Hamlet  insofern  schwierig,  als  man  aus 
noch  näher  zu  beleuchtenden  Gründen  zu  keinem  Schlufsurteil 
über  das,  was  an  Milieu  im  H.  auf  Rechnung  Sh.’s  zu  setzen 
ist,  gelangen  kann.  Im  folgenden  wird  daher  so  verfahren 
werden,  dals  jedesmal  an  die  Spitze  der  einzelnen  Abschnitte 
das,  was  die  Quelle  an  Milieu  bringt,  gestellt  wird.  Was  sich 
davon  dann  bei  Sh.  findet  und  wie  es  von  ihm  verarbeitet  ist, 
bildet  den  Gegenstand  der  sich  hieran  anschliefsenden  Aus¬ 
führungen,  wobei  auch  wenigstens  in  der  Zusammenfassung 
Kyds  mutmafslicher  Anteil  berücksichtigt  werden  soll. 

*)  Vgl.  die  Literaturangabe. 

2)  a.  a.  0.  1. 
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A.  Hamlet. 


So  klar  und  einfach  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
den  Quellen  und  Vorlagen  Sh. ’s  bei  der  Abfassung  der  Römer¬ 
dramen  liegt,  so  viele  Schwierigkeiten  hat  sie  lange  Zeit  für 
den  „Hamlet“  geboten.  Erst  durch  neuere  Untersuchungen 
sind  sie  aus  dem  Wege  geräumt  worden. 

Aufgezeichnet  findet  sich  die  Geschichte  Hamlets  und  seiner 
Taten  zum  ersten  Male  bei  dem  Dänen  Saxo  Grammaticus,  der 
sie  im  dritten  und  vierten  Buche  seiner  „Historia  Danorum“ 
wahrscheinlich  um  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  latei¬ 
nischer  Sprache  abfafste.  Das  15141)  gedruckte  Werk  gelangte 
auch  in  die  Hände  des  Franzosen  Belleforest,  der  die  Erzählung 
mit  einigen  Änderungen  und  Zutaten  im  5.  Bande  seiner 
„Histoires  Tragiques“  1570  seinen  Landsleuten  vermittelte. 
Soviel  steht  indessen  heute  fest,  dafs  weder  der  eine  noch  der 
andere  die  unmittelbare  Quelle  für  Sh.’s  Werk  bildeten:  es  ist 
vielmehr  noch  ein  Bindeglied  zwischen  den  beiden  Gruppen 
anzunehmen.  Als  solches  ist  der  1588  oder  1589  verfafste 
Ur- Hamlet  Thomas  Kyds  zu  betrachten,  dessen  einstiges  Vor¬ 
handensein  ebenso  einwandfrei  nachgewiesen  wie  er  unwieder¬ 
bringlich  verloren  ist.  Seiner  Gepflogenheit,  bei  Bearbeitung 
schon  vorliegender  Stücke  von  dem  Stofflichen  und  äufseren 
Rahmen  nicht  allzu  sehr  abzuweichen,  ist  vermutlich  Sh.  auch 
hier  treu  geblieben.2)  Es  wird  dies  umso  wahrscheinlicher, 
wenn  man  erwägt,  dafs  ihm  bei  seiner  geringen  klassischen 
Bildung  die  Lektüre  des  schwierigen  Lateins  des  Saxo  Gram¬ 
maticus  als  nicht  besonders  reizvoll  und  lohnend  erschienen 
sein  mag.  Diesen  Umstand  führt  Schick3)  mit  Recht  ins  Feld, 

0  Dowden,  H.  Introduction  XIII. 

2)  Schick  a.  a.  0.  XVI. 

3)  a.  a.  0.  XV.  Saxo  Gr.  bleibt  daher  im  folgenden  unberücksichtigt. 


3 


um  eine  Benutzung  Saxos  durch  Sh.  als  überhaupt  fraglich  er¬ 
scheinen  zu  lassen.  Es  bliebe  daher  noch  Belieferest,1)  dessen 
erste  nachweisbare  Übersetzung  ins  Englische  nicht  vor  1608 2) 
erschien.  Was  Schick  über  des  Dichters  Verhältnis  zum  Latei¬ 
nischen  gesagt  hat,  wird  inhaltlich  von  Sarrazin3)  bezüglich 
des  Französischen  wiederholt.  Er  warnt  davor,  hierin  wegen 
der  Unsicherheit  auch  hinsichtlich  der  französischen  Kenntnisse 
Sh.’s  zu  weit  zu  gehen,  und  schreibt  vielmehr  Kyd  die  Rolle 
des  Vermittlers  zu,  die  ihm  als  unbestreitbares  Verdienst  an¬ 
zurechnen  sei.  Die  Tatsache  jedoch,  dafs  gerade  dieses  Werk 
Kyds  nie  gedruckt  worden  ist  und  vielen  Spott4)  von  den  Zeit¬ 
genossen  erfahren  hat,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es 
auch  nicht  im  entferntesten  an  das  Sh.’s  herangereicht  hat. 
Durch  den  Umstand  aber,  dafs  auch  andere  von  Kyd  her¬ 
rührende  Stücke  wie  der  ,, Jeronimo“  und  die  „Spanish  Tragedy“ 
von  allen  Dramen  der  Elisabethzeit  wie  Sarrazin5)  nachgewiesen 
hat,  in  Stil  und  Darstellungsweise,  in  Komposition,  Charakter¬ 
zeichnung  und  dramatischen  Motiven  manche  Übereinstimmung 
mit  Sh.’s  H.  aufweisen,  wird  die  Annahme,  dafs  dieser  die  Be¬ 
arbeitung  eben  des  verlorenen  Kydschen  H.  ist,  weiterhin  noch 
gestützt. 

Als  besonders  wichtig  hervorzuheben  ist,  dafs  die  beiden 
Dichter  nur  ganz  dürftige  Angaben  in  Belleforest 
fanden;  wras  das  Drama  an  Milieu  bringt,  ist  also  ihnen 
allein  zuzuschreiben. 


0  Für  die  Zitate  aus  Belleforest  ist  die  Ausgabe  von  Benoist  Rigaud, 
Lyon  1581,  benutzt. 

2)  Sidney  Lee  a.  a.  0.  222  und  Dowden,  Introd.  XIII,  während  Fr. 
Th.  Yischer,  Sh. -Vorträge  I,  231  annimmt,  dafs  schon  in  den  80er  Jahren 
des  vorhergehenden  Jahrhunderts  die  „historie  of  Hamblett“  in  England 
gedruckt  und  ins  Publikum  gedrungen  ist.  Ygl.  dazu  auch  Delius,  Sh.’s 
Werke,  „H.“  Einl.  360,  der  mit  Vischer  übereinstimmt. 

3)  Anglia  XII,  157. 

4)  Nach  Aufserungen  des  Satirikers  Nash,  eines  Zeitgenossen  Kyds, 
hat  dieser  ganze  Handvoll  tragischer  Reden  aus  Seneca  gestohlen.  Lodge 
macht  sich  darüber  lustig,  dafs  in  diesem  „H.“  ein  Geist  so  kläglich  wie 
ein  Austernweib  „Hamlet  revenge!“  geschrien  habe.  Siehe  auch  Sarrazin: 
Th.  Kyd  und  sein  Kreis,  99. 

5)  Anglia  VII,  156  und  Th.  Kyd  und  sein  Kreis,  98,  worin  er  aller¬ 
dings  etwas  zu  weit  geht. 
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I.  Örtlichkeit. 

In  der  Quelle  (Belieferest)  spielt  sich  die  Handlung,  soweit 
sie  für  uns  in  Betracht  kommt,  auf  Jütland,1)  einer  Provinz 
des  dänischen  Reiches,  ab.  Norwegen  und  England  werden 
ohne  jede  Charakterisierung  genannt.2)  Von  Jütland  haben 
Sh.’s  Zeitgenossen  sicher  nur  eine  unklare  Vorstellung  gehabt. 
Weniger  deswegen  jedoch  ist  vielleicht  im  H.  der  Schauplatz 
der  Handlung  nach  dem  eigentlichen  Dänemark  in  das  Schlots 
Helsingör  verlegt,  als  vielmehr  aus  einem  näher  liegenden 
Grunde,  den  Kuno  Fischer  gibt.3)  Bei  dieser  lokalen  Ver¬ 
schiebung  ist  es  auch  so  ziemlich  geblieben.  Kaum  zwei,  drei 
Bemerkungen  macht  Sh.  über  die  innere  Bauart  des  Schlosses 
und  seine  Ausschmückung,  und  auch  darin  gibt  er  nur  ein 
getreues  Abbild  der  Bauweise  und  inneren  Einrichtung  seiner 
Zeit.  Polonius  spricht  von  einer  „lobby“  (Galerie),4)  in  der  H. 
zuweilen  spazieren  geht: 

You  know,  sometimes  he  walks  four  hours  together 
Here  in  the  lobby  (II,  2,  60). 

Wie  die  Zimmer  ist  sie  mit  gewirkten  Teppichen  ( arras 
IV,  1,  7)5)  geschmückt.  Sie  sind  an  den  Wänden  angebracht, 
vielleicht  aber  nur  im  Theater  in  solcher  Entfernung,  dafs  man 
sich  dahinter  noch  verbergen  kann,  wie  dies  auch  der  König 
und  Polonius  öfter  tun  (II,  2,  163;  III,  3,  28).  Die  Königin  hat 
ihre  Aussprache  mit  dem  Sohne  in  ihrem  „closet“  (III,  3,  27). 6) 
Dazu  kommen  noch  die  „shelves“  (III,  4,  100). 7) 

0  Belieferest  188:  Iutie,  qui  s’appelle  vulgairemet  ä  present  Dieth- 
marsen  &  est  assise  snr  le  Cliersonnese  des  Cimbres,  en  celle  estressisure 
de  terre,  qui  auoisine  la  mer  eouie  vne  pointe,  laquelle  vers  le  North 
regarde  le  Royaume  de  Noruege. 

2)  Belleforest  189,  219  u.  ö. 

3)  „Hamlet“  110:  er  schreibt  es  dem  Auftreten  englischer  Komödianten 
im  Rathause  zu  Helsingör  1585  und  1586  zu  und  ihren  Eindrücken,  die  sie 
von  dort,  namentlich  von  dem  eben  erbauten,  mit  gewaltigen  Mauern, 
Bastionen  und  Gräben  umgebenen  Schlosse  von  H.  mitgebracht  hatten. 
In  demselben  Sinne  äufsert  sich  W.  Creizenach  in  seinen  „Hamletfragen“ 
(Sh.- J.  XLII,  79). 

4)  Delius  a.  a.  0.  II,  380,  47  und  Vatke  a.  a.  O.  64  ff. 

5)  Vatke  a.  a.  O.  30  ff.  und  38.  Vgl.  auch  H.  Conrad  II,  79,  132. 

6)  Vatke  a.  a.  0.  38. 

7)  Vatke  a.  a.  0.  38. 
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Die  anderen  Räume  sind  überhaupt  nicht  gekennzeichnet, 
ja,  die  Angaben  über  Örtlichkeit,  soweit  sie  sich  nicht  in  den 
Szenen  selbst  finden,  stammen  der  heutigen  Annahme  gemäfs 
gar  nicht  einmal  von  Sh.’s  Hand.  Um  den  Zuschauern  das 
Verständnis  der  Vorgänge  auf  der  Bühne  zu  erleichtern,  ist 
die  Auffassung  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  eine 
Tafel  mit  den  entsprechenden  Aufschriften  diese  Dienste  getan 
hat. *)  Nur  über  die  Lage  des  Schlosses  und  vor  allem  der 
Terrasse  und  ihrer  Ausdehnung  erfahren  wir  noch  aus  dem 
Stücke,  dafs  jenes  hoch  gelegen  ist  und  diese  nach  dem  Meere 
zu  sich  erstreckt,  wo  das  Land  dann  jäh  in  die  See  abfällt. 
Dies  zeigen  die  warnenden  Worte  Horatios  an  H.: 

What  if  it  tempt  you  toward  the  flood,  my  lord, 

Or  to  the  dreadful  summit  of  the  cliff 
That  beetles  o’er  his  base  into  the  sea  .  . . 

. .  .  The  very  place  puts  toys  of  desparation, 

Without  more  motive,  into  every  brain 
That  looks  so  many  fathoms  to  the  sea 
And  hears  it  roar  beneath  (I,  4,  69  ff.). 

Ebenso 

But  look  the  morn  in  russet  mantle  clad 

Walks  o’er  the  dew  of  yon  high  eastward  hill  (I,  1,  166). 

Die  ganze  Zeichnung  der  Küste  ist  nur  ein  Beleg  für  die  von 
Brandl* 2)  geäufserte  Behauptung,  dafs  Sh.  das  Meer  weniger  ver¬ 
traut  ist  und  er  es  mit  Vorliebe  an  felsiger  Küste  wie  bei  Dover3) 
denkt.  Die  ganze  Bodenformation  der  Insel  Seeland,  eines  aus¬ 
gesprochenen  Tieflandes,  läfst  daher  die  Bemerkung  des  Königs: 
The  sun  no  sooner  shall  the  mountains  touch, 

But  we  will  ship  him  hence  (IV,  1,  29). 

für  die  Charakterisierung  des  Lokalkolorits  nur  gering  bewerten, 
ebensowenig  tun  dies  die  Ebene  im  Lande,  wo  H.  mit  Fortinbras’ 

*)  Ich  habe  mich  damit  für  die  Meinung  von  Meinck,  Wegener  und 
Reynolds  erklärt,  denen  Brandl  und  Mönkemeyer  gegenüberstehen,  die 
diese  Aufstellung  verneinen. 

2)  Einl.  zur  Ausg.  d.  Schlegel- Tieckschen  Sh.  S.  11. 

3)  King  Lear  IY,  1,76: 

Glou.:  There  is  a  cliff,  whose  high  and  bending  head 
Looks  fearfully  in  the  confined  deep. 
und  IV,  6,11: 

Edg.:  Come  on,  sir;  here’s  the  place:  stand  still.  How  fearful 
And  dizzy  ’tis  to  cast  one’s  eyes  so  low! 
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captain  zusammentrifft,  der  Kirchhof  und  die  ., skirts  of  Norivay“ 
(1, 1,  97). 

Sh.  gibt  somit  keine  ins  einzelne  gehende  Lokalschilderung, 
wahrscheinlich  weil  er  einer  sicheren  Grundlage  hierfür  ent¬ 
behrte.  Die  beiden  vorher  angeführten  Stellen:  What  if  it 
tempt  you  . .  .  und:  But  look  the  morn  .  . .  sind  für  H.  Logeman1) 
ausschlaggebend  für  seine  Behauptung,  dafs  der  Dichter  nie 
Dänemark  zu  Gesicht  bekommen  habe  und  dafs  das  sonstige 
Lokalkolorit  sehr  wohl  aus  mündlichen  Mitteilungen  stammen 
könne. 

II.  Personell. 

Eine  durchgreifende  Veränderung  weist  das  Drama  auch 
in  der  Benennung  seiner  Personen  und  in  ihrer  Stellung  zu 
einander  auf.  Zwar  ist  bei  Belieferest  Fengo-Claudius  unmerk¬ 
lich  aus  dem  Range  eines  Gouverneurs  in  den  eines  Königs 
übergegangen 2)  und  H.  wird  als  der  rechtmäfsige  Thronerbe 
bezeichnet,  aber  ihr  Land  ist  nur  ein  Teilkönigtum,  worüber 
als  eigentlicher,  unabhängiger  Herrscher  Rorique  gebietet. 
Doch  spielt  er  nur  eine  ganz  nebensächliche  Rolle,  besonders 
auch  für  uns,  da  das  Thema  nicht  zur  Beantwortung  der 
Frage  auffordert,  warum  H.  es  unterlassen  hat,  bei  ihm  Schutz 
und  Recht  zu  suchen.  Seine  Weglassung  im  Drama  durch  Sh. 
bezeichnet  also  keinen  Verlust,  wohl  aber  gewinnt  Claudius  in 
seiner  Stellung  als  selbständiger  Fürst,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  er  so  auch  poetisch  wirksamer  wird.  Der  Name  Claudius 
selbst  stammt  nach  Skeats  Annahme  aus  Plutarch,3)  ebenso 
Marcellus  und  Cornelius.4)  Der  Milchbruder5)  bei  Belleforest 
ist  der  treue  Freund  Horatio.6)  Die  ganze  Benennung  der 
Personen  überhaupt  zeigt  einen  so  ausgesprochen  antiken 

*)  Sh.  te  Helsingör  174:  In  werkelikheid  is  de  knst  van  Seeland  bij 
Helsingör  zo  „vlaak  als  een  pannekoek.“  Derselben  Ansicht  ist  H.  Conrad 
a.  a.  0.  II,  120,  1  und  Einl.  zu  H.  I,  LXXX. 

2)  Belleforest  188  und  199. 

s)  Skeat,  Sh.’s  Plutarch,  Introd.  XVII. 

4)  Plutarch,  Life  of  Caesar,  p.  84  (Ausg.  Skeat). 

5)  Belleforest  200:  vn  Gentil-homme,  qni  du  vinant  de  Horvvendille, 
qui  auoit  este  nourry  auec  luy  .  . . 

6)  Elze,  Sh.?s  H.  100,  §  1:  This  name  has  no  doubt  been  borrowed 
from  Kyd’s  Spanish  Tragedy. 
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Einschlag,  dafs  er  für  ein  nordisches  Drama  bei  Sh.  etwas 
befremdlich  erscheint,  wenn  man  seine  beiden  anderen  Dramen 
dieser  Art,  „King  Lear“  und  „Macbeth“  in  dem  Punkte  zum 
Vergleiche  heranzieht,  wo  eine  solche  Störung  des  Lokal¬ 
kolorits  vermieden  ist.1)  Die  Vorliebe  allein  für  die  italienische 
Sprache  z.  B.  würde  ihn  wohl  kaum  zu  einer  solchen  Abweichung 
verleitet  haben.  Vielleicht  ist  daher  besonders  für  die  Namen¬ 
gebung  Kyd  verantwortlich  zu  machen.  Denn  auch  mit  ebenso 
geringer  Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen,  dafs  der  Name 
Ophelia  von  Sh.  herrührt.2)  Eine  vielfach  verschiedene  Beant¬ 
wortung  hat  die  oft  aufgeworfene  Frage  nach  der  Herkunft 
der  beiden  dänischen  Höflinge  Rosenkranz  und  Güldenstern 
erfahren.  Diese  zwei  Männer  haben  keine  entsprechenden 
Vorbilder  in  der  Sage  und  sie  sind  demnach  wohl  Sh.’s  ur¬ 
eigenste  Schöpfung,  hervorgegangen  in  Anlehnung  an  Zeit¬ 
ereignisse,  deren  Augenzeuge  er  war.3)  Typen  wie  sie  treten 
immer  paarweise  auf;  „denn  ihr  Charakteristiken  bildet  eben 
der  Mangel  jedes  individuellen  Charakters.“4) 


Q  In  Cymbeline  sind  die  Personen  z.  T.  wirklich  als  Römer,  Italiener 
gedacht  (Sarrazin,  Anglia  XII,  144). 

2)  Die  Annahme  Sarrazins  (Anglia  XII,  Anm.  zu  S.  144),  dafs  man 
diesen  Namen  der  Rolle  entsprechend  gewählt,  die  genanntes  Mädchen 
in  der  Prosaerzählung  (Belleforest  201)  spielt,  ist  wohl  abzuweisen.  Dort 
hilft  sie  Amleth  die  von  seinem  Oheim  gelegten  Schlingen  vermeiden 
(o (psXeia  —  Hilfe,  Beistand).  Der  Name  findet  sich  auch  in  einem  engl. 
Familienregister  vermutlich  zwischen  1587  und  1590.  (N.  and  Qu.  1905, 
10.  Series,  Vol.  III,  249.) 

3)  Kuno  Fischer  a.  a.  0.  108:  „Als  der  Schwiegervater  Jakobs  I.  von 
Grofsbritannien,  Friedrich  II.  von  Dänemark  1588  bestattet  wurde,  trugen 
die  Reichsinsignien,  Jörgen  Rosenkrantz  den  Reichsapfel  und  Peter  Gylden- 
stjeme  das  Reichsschwert,  beide  zu  den  höchsten  Würdenträgern  des  da¬ 
maligen  Dänemark  gehörig ;  sie  hatten  1 1  Jahre  nachher,  als  der  Kronprinz, 
nachmals  König  Christian  IV.,  in  Kopenhagen  getauft  wurde,  ihre  Namen 
in  das  Stammbuch  Herzog  Friedrichs  I.  von  Württemberg  eingezeichnet. 
Dieser  beiden  Namen  hatte  sich  Sh.  bemächtigt,  um  unter  den  zwei  unent¬ 
behrlichen  Typen  sog.  „Dutzendmenschen“,  es  seien  nun  Höflinge  oder  Land¬ 
junker,  in  die  H.-Tragödie  einzuführen,  wobei  es  ihm  natürlich  nicht  in  den 
Sinn  gekommen  ist,  die  Personen  der  beiden  dänischen  Edelleute  und  Grofs- 
würdenträger  zu  verunglimpfen“.  —  R.  und  G.  als  Zeitgenossen  Sh.’s  weist 
auch  W.  T.  Lynn  in  N.  and  Qu.  1905,  10.  Series,  Vol.  3,  Jan.  bis  June  nach. 

*)  Nach  Fr.  Vischer  /  aus  Helene  Richter,  der  Humor  bei  Sh.  Jahrb. 
XLV,  1909,  S.  32. 
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Es  ergibt  sich  daraus  also,  dafs  sich  Sh.  wie  bei  der 
Lokalschilderung,  so  auch  bei  der  Namengebung  wenig  auf¬ 
gehalten  und  schöpferisch  betätigt  hat. 

III.  Staatslehen. 

Was  zunächst  die  Stellung  des  Staates  nach  aufsen  betrifft, 
so  hat  sie  Sh.  seiner  Vorlage  gegenüber  beträchtlich  gehoben. 
Zwar  hat  das  dänische  Schwert  auch  da  nicht  unrühmlich 
besonders  gegen  die  Nachbarn  im  Norden  und  Osten x)  gekämpft, 
aber  bis  nach  England  erstreckt  sich  sein  Machtbereich  doch 
nicht.  Aus  dem  „H.,{  erfahren  wir,  dafs  die  Unterwerfung 
dieses  Landes  jungen  Datums  ist,  denn  die  Wunden,  die  der 
Krieg  diesem  Lande  geschlagen  hat,  sind  kaum  vernarbt: 

Since  yet  thy  cicatrice  looks  raw  and  rsd 
After  the  Danish  sword  (IV,  3,  62).*  2) 

Die  Zahlung  eines  jährlichen  Tributes  an  den  Sieger  ist 
die  Folge  dieser  Niederlage: 

thy  free  awe  pays  homage  to  us  (IV,  3,  63). 3) 

Die  Erinnerung  an  die  dänischen  Streiche  hält  Claudius 
für  nachhaltig  genug,  den  englischen  König4)  blind  seinen 
Befehlen  Folge  leisten  zu  lassen: 

And,  England,  if  my  love  thou  hold’st  at  aught  — 

As  my  great  power  thereof  may  give  thee  sense  (IV,  3,  60). 

Dafs  seine  Annahme  richtig  war,  zeigt  die  Gesandtschaft 
aus  England,  die  gekommen  ist 

To  teil  him  his  commandment  is  fulfill’d, 

That  Rosenkranz  and  Guildenstern  are  dead  (V,  2,  3S1).5) 

*)  Belieferest  188. 

2)  Diese  Stelle  weist  auf  die  Dänenherrschaft  Knuts  und  seiner  Söhne 
über  England  1017 — 1041. 

3)  Der  Tribut  ist  also  freiwillig;  gerade  jetzt  aber  ist  England  mit 
der  Zahlung  etwas  im  Rückstände,  daher  soll  H. 

with  speed  to  England 

For  the  demand  of  our  neglected  tribute  (III,  1,  177). 

4)  Das  Wort  England  bezeichnet  wie  auch  sonst  Dane  (I,  1,  15), 
Denmark  (I,  1,  58),  Norway  (I,  1,  61)  bekanntlich  stets  den  König  des 
betreffenden  Landes. 

5)  Bei  Belieferest  219  erscheint  dieser  Befehl,  der  abhängigen  Stellung 
des  Königs  Fengon  angemessen,  in  einen  freundschaftlichen  Auftrag  ge¬ 
mildert,  das  Befehlen  stand  da  Rorique  zu. 
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Die  Folgen  des  Zweikampfes  zwischen  König  Collere  von 
Norwegen  und  Horvvendille  in  der  Sage  bleiben  auf  einen 
Übergang  des  in  den  Schiffen  befindlichen  Besitztums  in  die 
Hände  des  Siegers  beschränkt.1)  Sh.  überträgt  sie  auch  auf 
das  politische  Gebiet  und  läfst  den  Nachfolger  des  besiegten 
Königs  von  Norwegen  sich  kaum  weniger  der  Macht  und  dem 
Willen  des  Dänenkönigs  gefügig  zeigen  als  England.  Daher 
reichen  die  Vorstellungen  der  Gesandten  Cornelius  und  Volti- 
mand  beim  alten  Norweg  wegen  des  gefährlichen  und  gegen 
Dänemark  gerichteten  Treibens  seines  Neffen  Fortinbras  hin, 
dafs  dem  sofort  Einhalt  geboten  wird  (II,  2,  61).  Die  Norwegen 
abgenommenen  Gebiete,  das  Siegespfand  des  Zweikampfes  (1, 1, 
86),  verbleiben  daher  auch  Dänemark. 

Die  Annahme  als  richtig  vorausgesetzt,  dafs  der  Name 
„Tolacks“  (I,  1,  62)  sich  mit  dem  allgemeinen  Völkerbegriffe 
„Sdaues“  bei  Belleforest2)  deckt,  hätte  Sh.  sich  an  die  Quelle 
gehalten,  wenn  er  auch  Polen  als  ein  von  H.’s  Vater  bezwungenes 
Land  im  Drama  anführt. 

Der  gebietenden  und  mächtigen  Stellung,  die  der  dänische 
König  nach  aufsen  einnimmt,  entspricht  die,  welche  ihm  im 
Inneren  seinen  Untertanen  gegenüber 

1.  Die  Verfassung 

des  Landes  zuweist.  Wie  in  der  Quelle  ist  sie  als  eine  streng 
absolutistische  im  Drama  gekennzeichnet.  Auch  der  Beherrscher 
der  Dänen  kann  von  sich  sagen:  „L’Etat  c’est  moi“.  Er  ist 
der  Kopf  des  Ganzen,  die  andern  nur  die  Glieder.  Alle  Staats¬ 
geschäfte  werden  ausschliefslich  von  Claudius  erledigt;  er  be¬ 
ruft  die  Staatsversammlungen  (I,  2,  26)  und  erläfst  den  Mobil¬ 
machungsbefehl,  denn 

.  .  .  this  same  strict  and  most  observant  watch 

das 

.  . .  daily  cast  of  brazen  cannon 

And  foreign  mart  for  iinplement  of  war; 

.  . .  such  impress  of  shipwriglits,  whose  sore  task 
Does  not  divide  tbe  Sunday  from  the  week  (I,  1,  71) 


1)  Belleforest  189. 

2)  Belleforest  188. 
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sind  nichts  anderes  als  die  Folge  davon.1)  Die  Untertanen 
wie  die  unmittelbar  davon  Betroffenen  mögen  sich  nur  dadurch 
beunruhigt  fühlen  und  des  Rätsels  Lösung  irgendwo  suchen 
(I,  1,  79).  Er  schickt  die  Gesandten  hinaus  (I.  2,  33),  unter 
deren  Aufträge  er  sein  Siegel  drückt.  Aber  dieses  ist  nur 
eine  Nachahmung  des  echten.  H.  hat  es  sich  angeeignet  und 
weifs  im  richtigen  Augenblicke  den  entsprechenden  Gebrauch 
davon  zu  machen  (Y,  2,  49).  Der  alte  Schnüffler  Polonius 
bekommt  ja  als  Kämmerer  mehr  als  alle  anderen  Einblick  in  die 
Tätigkeit  seines  königlichen  Herrn.  Seine  Stellung  zum  Throne 
wird  am  besten  durch  des  Königs  eigne  Worte  beleuchtet: 

The  head  is  not  more  native  to  the  lieart, 

The  hand  more  instrumental  to  the  month, 

Than  is  the  throne  of  Denmark  to  thy  father  (I,  2,  47). 

Er  ist  eine  Art  unverantwortlicher  Ratgeber. 

Die  feste  Stellung  des  Königs  schliefst  aber  keineswegs 
ihre  Erblichkeit  in  sich.  Die  Quelle  erhebt  sich  in  dieser 
Hinsicht  zu  keiner  klaren  Schilderung.  Denn  während  öfter 
Amleth  als  „successeur  legitime“  bezeichnet  wird,2)  wird  er 
schliefslieh  doch  nur  durch  die  Stimmen  der  Untertanen,  ohne 
Unterschied  ihrer  Stellung,  zum  Nachfolger  seines  Oheims  ge¬ 
wählt.3)  Sh.  hat  sich  an  diese  letzte  Tatsache  gehalten,  denn 
aus  der  Schlufsszene  des  Stückes  geht  deutlich  hervor,  dafs 
Dänemark  Wahlreich  ist: 

I  do  prophesy  the  election  lights 
On  Fortinbras:  he  has  my  dying  voice  (V,  2,  366). 

Die  Wahl  ist  aber  wohl  schon  mehr  eine  Bemäntelung  der 
Erblichkeit  geworden,  die  umso  eher  eintreten  kann,  wenn  ein 
erwachsener  Sohn  vorhanden  ist.  So  hat  sich  auch  H.  Hoffnungen 
auf  den  durch  den  Tod  seines  Vaters  erledigten  Fürstenstuhl 
gemacht,  aber  sein  Oheim  ist  ihm  zuvorgekommen: 

He  that  hath  kill’d  my  king  and  whored  my  mother, 

Popp’d  in  between  the  election  and  my  hopes  (Y,  2,  64). 4) 

*)  Vgl.  Sarrazin:  Th.  Kyd  und  sein  Kreis  113. 

2)  Belleforest  215,  245,  254. 

3)  Belleforest  255. 

4)  Bei  dieser  Wahl  gerade  haben  vielleicht  ganz  realpolitische  Er¬ 
wägungen  der  Grofsen  den  Ausschlag  zugunsten  des  Claudius  gegeben : 
Sh.  deutet  dies  an  I,  2,  9 :  danach  hat  der  König 
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Das  Recht  nun,  zu  wählen,  steht  im  H.  nur  dem  hohen 
Adel  zu,  nicht  dem  Volke,  wie  indirekt  aus  IV,  5, 102  hervorgeht: 

The  rabble  call  him  lord; 

And,  as  the  world  were  now  but  to  begin, 

Antiquity  forgot,  custom  not  known, 

The  ratifiers  and  props  of  every  word, 

They  cry  ‘Choose  we:  Laertes  shall  be  king!’ 

Fortinbras  beruft  die  „noblest“  zu  der  entscheidenden  Ver¬ 
sammlung  : 

Let  us  haste  to  hear  it, 

And  call  the  noblest  to  the  audience  (V,  2,  397). 

Berücksichtigt  werden  bei  der  Wahl:  die  Stellung  desjenigen, 
der  seine  Stimme  abgibt.  Wie  H.  stimmt,  werden  andere  nach 
ihm  tun: 

Horatio:  I  shall  have  . .  .  cause  to  speak 

.  . .  from  his  mouth  whose  voice  will  draw  on  more  (V,  2, 402). 

Ferner  gewisse  Anrechte  auf  den  Thron:  Fortinbras  will 
die  seinigen  geltend  machen: 

For  me  .  .  .,  I  have  some  rights  of  memory  in  this  kingdom 
Which  now  to  claim  my  vantage  doth  invite  me  (V,  2,  399). 

Nicht  zum  wenigsten  ist  sicher  von  Einflufs,  auf  wen  die 
Stimme  des  augenblicklich  regierenden  Herrschers  fallen  wird: 

The  imperial  jointress  of  this  warlike  state 
Have  we  . .  . 

Taken  to  wife:  nor  have  we  herein  barr’d 
Your  better  wisdoms,  which  have  freely  gone 
With  this  affair  alöng. 

„ Jointress “  bedeutet  „Witwe  mit  einem  Leibgedinge  (jointure)11 ;  das  sind 
bestimmte  Nutzniefsungen  oder  Kevenüen,  die  der  Witwe  ein  gutes  Aus* 
kommen  und  Unabhängigkeit  vom  Haupterbe  sichern  sollen.  Bei  einer 
königlichen  Witwe  sind  sie  natürlich  nicht  gering;  die  jointure  der  Gertrud 
ist  daher  wahrscheinlich  auch  den  dänischen  Grofsen  als  eine  Last  er¬ 
schienen,  deren  sie  ledig  waren,  wenn  jene  sich  wieder  verheiratete. 
Claudius  erfüllte  ihre  Hoffnungen:  Die  Wahl  zum  Könige  war  der  Aus¬ 
druck  ihres  Dankes. 

Belleforest  in  seiner  gröberen  Art  läfst  nichts  dergleichen  erkennen. 
Sh.  hat  damit  vielleicht  nur  einen  Rechtsbraucb  aus  seiner  eigenen  Zeit 
zeichnen  wollen.  Vgl.  dazu  Third  Part  of  King  Henry  VI.,  III,  3,  135: 
And  now  forthwith  shall  articles  be  drawn 
Touching  the  jointure  that  your  king  must  make, 

Which  with  her  dowry  shall  be  counterpoised. 

(Nach  Gessner  a.  a.  0.  238  ff.) 
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Claudius  hat  bei  oder  kurz  nach  seinem  Regierungsantritte  H. 
die  Stimme  für  die  Nachfolge  gegeben: 

Ham.:  I  lack  advancement. 

Ros.:  How  can  that  be,  when  you  have  the  voice  of  tke  king 
himself  for  your  succession  in  Denmark?  (III,  2,  354).  *) 

Sind  so  mit  der  Ausübung  des  Wahlrechtes  den  Vornehmen 
die  Grenzen  der  politischen  Betätigung  ziemlich  eng  gezogen, 
so  hat  das  niedere  Volk  im  Drama  überhaupt  keinen  Anteil 
am  staatlichen  Leben,  wie  schon  erwähnt  wurde.  Gegenüber 
der  Quelle,  wo  der  König  nicht  so  beengt  ist,* 2)  kann  er  hier 
nicht  ohne  weiteres  über  die  Meinung  des  grofsen  Haufens 
sich  hinwegsetzen.  Ein  Herrscher  wie  Claudius,  dessen  Thron 
auf  ziemlich  schwachen  Füfsen  steht,  ist  genötigt,  das  Urteil, 
oder  vielmehr  die  Urteilslosigkeit  der  Untertanen  bei  seinen 
Mafsnahraen  sehr  ins  Gewicht  fallen  zu  lassen.  Dieser  Rück¬ 
sicht  allein  verdankt  es  H.,  dafs  er  sich  trotz  seiner  tollen 
Streiche  frei  am  Hofe  bewegen  darf,  denn 
He’s  loved  of  the  distracted  multitude, 

Who  like  not  in  their  jndgement  but  their  eyes  (IV,  3,  4).3) 

Mit  der  Forderung  einer  von  allen  Seiten  als  ebenbürtig 
anerkannten  Heirat  des  Fürsten,  die  Sh.  Laertes  seiner  Schwester 
gegenüber  aussprechen  läfst,  und  der  Ausmalung  der  Folgen, 
wenn  jener  sie  in  den  Wind  schlägt  (I,  3,  20),  bringt  er  nichts 
Neues,  sondern  gibt  die  allgemeine  auch  schon  in  der  Quelle4) 
vertretene  Auffassung  wieder. 

2.  Kriegswesen. 

Im  Gegensätze  zwar  zur  Quelle,  wohl  aber  in  Überein¬ 
stimmung  mit  Sh.'s  sonstigen  Dramen,  die  im  allgemeinen  eben¬ 
falls  viele  Zeichnungen  von  Schlachten  und  Zweikämpfen 

0  Dafs  Claudias  es  so  eilig  damit  gehabt  hat,  erklärt  sich  ohne  Zweifel 
aus  seinem  schuldbeladenen  Gewissen:  Er  wollte  H.  durch  die  Hoffnung, 
wenigstens  später  dem  Vater  auf  dem  Throne  zu  folgen,  mit  dem  augen¬ 
blicklichen  Stande  der  Dinge  versöhnen. 

2)  Belieferest  195. 

3)  Vgl.  hierüber  auch  Th.  Vetter:  Sh.  und  das  Volk.  Sh.- J.  Bd.  XL VI, 
XXIX.  Die  Königin  hält  mit  der  Wertschätzung  des  Volkes  nicht  zurück; 
sie  nennt  die  von  Laertes  geführten  Aufständischen  „false  Danish  dogs “ 
(IV,  5,110). 

4)  Belieferest  194. 
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entrollen,  hierin  allerdings  den  Vorlagen  folgen,  ohne  daneben 
jedoch  ein  lebendiges  Interesse  des  Dichters  für  das  Kriegs¬ 
wesen  vermissen  zu  lassen,1)  ist  auch  dem  „H.“  ein  sehr 
kriegerischer  Geist  eingehaucht  worden.2)  Gleich  die  erste 
Szene  läfst  dies  erkennen.  Mit  ihren  „Posten,  Werda -Rufern“ 
illustriert  sie  die  Worte  des  Königs  vom  „ warlike  state“ 
(I,  2,  9).3)  Auch  die  Art  und  Weise,  wie  das  Land  in  Kriegs¬ 
bereitschaft  gesetzt  wird,  ist  geschildert:  Täglich  werden 
Kanonen  gegossen  (1, 1, 73),  das  Kriegsgerät  wird  in  der  Fremde 
eingekauft  und  herbeigeschafft.  Auf  den  Werften  herrscht  eine 
fieberhafte  Tätigkeit,  die  nicht  einmal  Sonntags  eingestellt 
wird  (I,  1,  75).  Die  Werkleute  werden  aufgegriffen  und  zur 
Arbeit  geprefst.  Da  es  noch  keine  allgemeine  Wehrpflicht 
gibt,  sind  die  Fürsten  mitunter  gezwungen,  ihre  Truppen  aus 
recht  zweifelhaften  Elementen  zusammenzusetzen;  diese  „laiuless 
resolutes“  des  Fortinbras  (I,  1,  98),  die  er  für  „food  and  diet“ 
(I,  1,  99) 4)  in  seine  Dienste  genommen  hat,  fragen  nicht,  wo 
der  Feind  steht  und  was  man  durch  den  Kampf  erringt.  Sie 
lassen  sich  heute  gegen  Dänemark  führen  und  ziehen  morgen 
ebenso  bereitwillig  gegen  Polen,  um  sich  wegen  eines  Stückes 
Land  herumzuschlagen,  „ that  liath  in  it  no  profit  but  the  name“ 
(IV,  4,  19).  Durch  Leute  solchen  Schlages  zeichnet  sich  das 
dänische  Heer  vielleicht  weniger  aus,  wenn  man  nicht  an¬ 
nehmen  will,  dafs  der  „honest  soldier“  Francisco  (I,  1,  16)  der 
einzige  Vertreter  dieser  Gattung  ist.  Aber  alle  kriegerischen 
Tugenden  seines  Volkes  haben  den  König  nicht  zu  bewegen 
vermocht,  den  Schutz  seines  Lebens  und  das  der  Königin  seinen 
Untertanen  anzuvertrauen.  Er  hat  sich  eine  Leibwache  aus 
Schweizern  gebildet.  Sie  ruft  er  zu  Hilfe,  als  Laertes  ins 
Schlofs  eindringt: 

Where  are  my  Switzers?  Let  them  guard  tlie  door  (IV,  5,97). 

*)  Vgl.  Meifsner  a.  a.  0.  59. 

2)  Sarrazin  a.  a.  0.  148. 

3)  Über  den  Anteil  von  Offizieren  an  solchen  Wachen  vgl.  Meifsner 
a.  a.  0  68  ff. 

4)  Unter  der  Königin  Elisabeth  zu  dienen,  war  nicht  gerade  angenehm: 
„her  hdbitual  parsimony  made  the  soldier’ s  lot  a  hard  one:  the  pay  was 
always  in  arrears,  the  food  was  bad,  the  clothing  scandalously  neglected.‘{ 
Daher  überall  Fahnenflucht  (Traill  and  Mann  III,  622).  Vgl.  dazu  auch 
Meifsner  a.  a.  0.  69. 
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Auch  sie  indessen  halten  dem  Anstürme  nicht  stand.  Der 
„yeoman“  (IV,  2,  36),  9  dessen  Dienste  H.  so  rühmend  hervor¬ 
hebt,  hätte  es  sicher  besser  als  diese  Mietlinge  verstanden, 
das  auf  ihn  gesetzte  Vertrauen  zu  rechtfertigen.  Schweizer 
und  yeoman  sind  im  übrigen  der  Vorlage  ebenso  fremd  wie 
dem  dänischen  Heere  und  stellen  somit  eine  Zutat  Sh.’s  dar. 

Eine  gewisse  Vorliebe  bekundet  Sh.,  was  die  Truppen¬ 
gattungen  anbetrifft,  für  die  Artillerie.  Bei  dem  bevorstehenden 
Kriege  mit  Norwegen  ist  man  vor  allem  darauf  bedacht,  eine 
möglichst  grofse  Zahl  von  Kanonen  ins  Feld  zu  stellen.  Daher 
werden  täglich  neue  gegossen  (1, 1,  73).  Von  den  Zinnen  des 
Schlosses  herab  zeigen  die  schweren  Geschütze  (ordnance  I,  2, 
125;  V,  2,  279)  dem  Feinde  drohend  ihre  Mündungen.  Doch 
so  oft  im  Drama  sich  auch  der  Kanonendonner  vernehmen  läfst, 
niemals  trägt  das  Geschofs  Tod  und  Verderben  in  die  Reihen 
der  Gegner.  Die  Rohre  sind  nach  den  Wolken  gerichtet  und 
ihr  Feuern  soll  nur  verkünden,  dafs  der  König  einen  Trunk 
ausgebracht  hat: 

No  jocund  health  that  Denmark  drinks  to-day, 

But  the  great  cannön  to  the  clouds  shall  teil  (I,  2,  125). 

Bei  jedem  Hiebe  ferner,  den  H.  seinem  Gegner  versetzt 
sollen  die  Geschütze  feuern: 

If  Hamlet  give  the  first  or  second  hit  ... 

Let  all  the  battlements  their  ordnance  fire  (V,  2,  279). 

Doch  damit  ist  es  des  Lärmens  noch  nicht  genug:  Kessel¬ 
pauken  und  Trompeten2)  ertönen  gleichzeitig  mit  den  Kanonen 
und  tragen  die  Nachricht  hinaus  ins  Land,  dafs  der  König 
wieder  einen  Humpen  Rheinweins  geleert  hat  (I,  4,  10).  Der 

x)  Nach  Delius  a.  a.  0.  419, 1 7  ist  „yeoman“  gleichsam  die  Verkörperung 
männlicher  und  kriegerischer  Tüchtigkeit  in  subalterner  Stellung.  Stevens : 
„The  ancient  yeomen  were  famous  for  their  military  valour.  ‘ These  were 
the  good  archers  in  times  past’,  say  Sir  Thomas  Smith,  land  the  stähle 
troop  of  footmen  that  affraide  all  France ’  (nach  Dowden  a.  a.  0.  205,  36). 
So  auch  H.  Conrad  II,  151,  36.  Der  yeoman  weist  natürlich  auf  England, 
oder  noch  bestimmter  gesagt,  auf  Schottland.  Er  so  wenig  wie  die 
Switzers  finden  sich  bei  Belleforest. 

2)  Die  Kettle -Drum  wird  in  England  schon  unter  Heinrich  VIII., 
1542,  gebraucht.  Ursprünglich  scheint  es  ein  für  Dänemark  charakteristisches 
Instrument  gewesen  zu  sein.  H.  Conrad  II,  30,  11  u.  Elze  a.  a.  0.  134,  §  40. 
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Quelle  gegenüber  bedeutet  das  alles  zwar  eine  Zutat,  um  so 
mehr  aber  zeigten  Sh.’s  Landsleute  diesen  Drang  sich  zu  be¬ 
tätigen  als  Begleiterscheinung  des  Alkoholgenusses.1)  Weniger 
ihm  charakteristisch  als  vielmehr  einen  allgemeinen  Brauch 
bezeichnend,  ist  die  Ehrung  einer  fremden  Gesandtschaft  durch 
Gewehrsalven  (V,  2,  361);  auch  dem  toten  H.  wird  sie  zuteil. 
Seiner  Stellung  entsprechend  gesellt  sich  noch  die  Kriegs¬ 
musik  hinzu  (V,  2,  409).  Auch  Fortinbras’  Befehl : 

Let  four  captains2) 

Bear  Hamlet,  like  a  soldier  to  tke  stage  (V,  2;  406). 

bezeichnet  die  in  des  Dichters  Zeit  übliche  Bestattung  eines 
hochgestellten  Verstorbenen.3) 

Wie  sich  in  dem  bisher  Gesagten  —  zu  erwähnen  wären 
noch  der  enginer  (III,  4,  206)  und  der  pioner  (I,  5,  163)  —  Sh. 
mehr  seiner  Zeit  genähert  hat,  so  läfst  die  Rüstung  des  Geistes 
auf  ein  engeres  Herangehen  an  die  Quelle  schliefsen,  wenn 
diese  auch  nur  das  Schwert4)  erwähnt.  Denn  die  Erfindung 
des  Schiefspulvers5)  und  ihre  Nutzbarmachung  für  die  Krieg¬ 
führung  bedeutete  das  Ende  einer  Kampfweise,  die  durch  die 
schwergepanzerten  Ritter  Jahrhunderte  lang  ihr  Gepräge  er¬ 
halten  hatte.  In  voller  Rüstung  Armed  at  point  exactly , 
cap-a-pe  (I,  2,  200)  erscheint  der  Geist  auf  der  Terrasse;  nur 
das  Gesicht  ist  zu  sehen,  da  er  das  Visier  hochgezogen  hat: 
he  wore  his  beaver  up.6) 


9  P.  Hentzner,  der  sich  1598  einen  Monat  in  England  auf  hielt, 
berichtet:  „Die  Männer  sind  nicht  zimpferlich;  sie  lieben  den  Lärm, 
Kanonenschüsse,  Trompetengeschmetter,  Glockengeläut.  Ist  in  London 
einer  ein  wenig  angeheitert,  so  klettert  er  auf  einen  Kirchturm  und  läutet 
zum  Vergnügen  stundenlang.  Nach  E.  Mareks  a.  a.  O.  95  und  Traill  and 
Mann  III,  748.  —  Fast  dieselben  Worte,  die  der  König  hier  braucht,  finden 
sich  auch  Antony  and  Cleopatra  IV,  8,  30. 

2)  Nach  Meifsner  a.  a.  O.  60,  73  u.  74  schliefst  „captain“  nach  da¬ 
maligem  Brauche  die  Stellung  eines  Kompanieoffiziers  bis  zum  Hüchst- 
kommandierenden  ein. 

3)  Furness,  Var.  H.  I,  457,  382. 

4)  Belleforest  237. 

5)  Die  Engländer  schreiben  diese  Roger  Baco,  1220,  zu. 

6)  Wie  wenig  sich  jedoch  im  Laufe  zweier  Jahrhunderte  die  Aus¬ 
rüstung  der  berittenen  Krieger  geändert  hatte,  zeigt  Traill  and  Mann  III, 
623/4:  The  cavalry  was  still  very  heavily  armed,  though  a  tendency  to 
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Doch  wie  schliefslich  auch  heute  noch  trotz  der  Feuer¬ 
waffen  die  Hauptwaffe  besonders  der  Vornehmen  das  Schwert 
ist,  so  tritt  dies  für  „H.“  noch  mehr  in  die  Erscheinung*  und 
Sh.  hat  jenes  des  heiligen  Nimbus,  der  ihm  von  früher  her 
noch  anhaftet,  nicht  entkleidet.  Darum  läfst  H.  die  Gefährten 
auf  sein  Schwert  einen  Eid  ablegen,1)  das  in  der  Nacht  Ge¬ 
schaute  als  tiefes  Geheimnis  im  Herzen  zu  bewahren  ( Swear 
by  my  sword  I,  5,  154).  Einen  Zweikampf  mit  dem  Degen 
auszutragen,  war  der  Quelle2)  ebenso  wenig  fremd  wie  Sh.’s 
Zeit.  Eine  Zutat  jener  gegenüber  bezeichnet  nur  der  „dagger“ 
(V,  2,152), 3)  desgleichen  die  „six  French  rapiers  and  poniards, 
with  their  assigns,  as  girdle,  banger  s,  and  so“  (V,  2, 157)  und 
die  „partisan“  (I,  1,  140)  der  Offiziere. 

Diese  treffende  Zeichnung  des  militärischen  Lebens  der 
Elisabethzeit  wird  noch  ergänzt  durch  eine  grofse  Zahl  von 
Vergleichen  und  Metaphern  (I,  1,  81,  150;  3,  34;  4,  28;  5,  162. 
III,  4,  205;  38, 120,  207.  IV,  1, 42;  4, 4;  6, 18;  5, 78,  95.  V,  2, 6). 
Vielleicht  ist  hierin  gerade  eine  starke  Abhängigkeit  Sh.’s  von 
Kyd  zu  erblicken.4) 

lighien  the  equipment  was  now  becoming  visible.  The  closed  keimet 
and  the  brassarts  for  the  arms  teere  still,  however,  worn  by  every  fally 
equipped  liorseman ,  so  that  the  „lances“  of  Elizabeths  time  still  bore  the 
general  appearance  of  their  forefathers  of  the  fifteenth  Century. 

0  Dieser  Brauch  ist  sehr  alt.  F.  Pollock  schreibt  darüber  in  „The 
Forms  and  History  of  the  Sword“:  The  Sword  became  a  symbol  ofhonour , 
an  object  almost  of  worship,  the  cliosen  seat  and  image  of  the  Sentiment 
of  chivalry.  This  may  be  accounted  for  in  part  by  the  accident  of  the 
cross  gard  seeming  to  the  newly  converted  barbarians  to  invest  it  with  a 
sacred  character.  I  say  accident,  for  the  cross -guard  is  certainly  pre- 
historic  and  therefore  pre- Christian.  Still  the  religious  associations  of 
the  cross  must  have  given  a  quite  new  significance  and  importance  to 
such  customs  as  that  of  swearing  by  the  sword -itself  a  widely  spread  one 
and  of  extremely  antiquity.  Vgl.  dazu  Jacob  Grimm:  Deutsche  Rechts¬ 
altertümer,  Leipzig  1899,  I,  228  und  „Older  England  in  Course  of  Six 
Lectures“  by  J.  Frederick  Hodgetts,  London  1884,  I,  21. 

2)  Belleforest  190. 

3)  Diese  Art,  einen  Zweikampf  auszutragen,  entspricht  wieder  ganz 
Sh.’s  Zeit.  Vgl.  dazu  Freiherr  v.  Friesen,  Sh.-J.  V,  365,  wonach  sich  in 
allen  Fechtbüchern  in  Abbildungen  und  Anmerkungen  findet,  dafs  ein  Fechter 
sowohl  mit  dem  Stofsdegen  (rapier)  wie  mit  dem  Dolche  {Dagger)  zur 
Abwehr  bewaffnet  war. 

4)  Siehe  den  Schlufs. 
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Kaum  weniger  Beachtung  haben  die  anderen  Zweige  des 
staatlichen  Lebens  im  „H.“  gefunden.  Konnte  man  bei  der 
Schilderung  des  Kriegswesens  hier  und  da  (Kanonen,  Feuer¬ 
werker,  Schweizer)  von  „Anachronismen“  sprechen,  so  weist 
die  des  sozialen  Lebens  allgemein  einen  Sh.’s  eigener  Zeit 
sehr  verwandten  Anstrich  auf.  Infolge  des  Mangels  fast 
jeglicher  Anhaltspunkte  in  der  Quelle  war  ihm  hierbei  der 
weiteste  Spielraum  gelassen.  In  ihren 


IV.  Sitten  und  Gewohnheiten 
zeichnet  er  die  Personen  als  genufsfrohe  Menschen.  Jedes 
Ereignis,  mag  es  an  und  für  sich  vielleicht  auch  wenig  an¬ 
gebracht  erscheinen,  wird  zum  Anlafs  einer  allgemeinen 
Schwelgerei  genommen,  wobei  das  Trinken  die  Hauptrolle 
spielt.  Die  Trauerfeier  für  den  Heimgang  von  H.’s  Vater 
beschliefst  ein  Leichenschmaus: 

.  . .  the  funeral  baked  meats 

Did  coldly  furnish  forth  the  marriage  tables  (I,  2,  180).1) 

Bei  einer  Hochzeit  findet  man  das  Schmausen  schon  eher 
verständlich.  In  der  Trinkfestigkeit  aber  und  Ausdauer  darin 
wird  der  dänische  Hof  mit  seinem  Könige  an  der  Spitze  wohl 
kaum  von  anderen  übertroffen.  Das  Stück  zeigt  Überein¬ 
stimmung  mit  der  Vorlage,  wenn  es  diesen  Zug  als  eine  alte 
tief  eingewurzelte  Sitte2)  hervorhebt,  deren  Einflüsse  sich  auch 
H.  nicht  hat  entziehen  können: 


x)  Douce  a.  a.  0.  II,  202  leitet  diesen  Brauch  von  der  „coenci  funeralis“ 
der  Römer  her,  auf  die  in  Iuvenals  5.  Satire  und  im  Zwölftafelgesetz  an¬ 
gespielt  wird :  It  consisted  of  an  offering  of  a  small  plate  of  milk,  lioney, 
wine ,  flowers  &c.,  to  the  ghost  of  the  deceased.  In  the  instances  of  heroes 
and  other  great  characters  the  same  custom  appears  to  have  prevailed 
among  the  Greeks.  With  us  the  appetites  of  the  living  are  consulted  on 
this  occasion.  In  the  north  this  feast  is  called  an  arval  or  arvil- supper. 
Vgl.  auch  Furness  I,  48,  180. 

2)  Die  Annahme,  dafs  der  jetzige  König  diese  Sitte  erst  aufgebracht 
habe,  wie  Delius  a.  a.  0.  3G7,  56  angibt,  wird  durch  andere  Zeugnisse 
widerlegt.  Die  Trunksucht,  als  ein  bei  den  Deutschen  und  allen  Völkern 
des  Nordens  eingebürgertes  Laster,  führt  Belleforest  235  an:  „.  . .  de  trop 
boire,  vice  assez  familier,  &  a  l’Alemand,  &  ä  toutes  ces  nations  &  peuples 
Septentrionaux“.  Auch  Douce  a.  a.  0.  II,  219  bringt  Belege,  die  der  An- 
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Hör.:  Is  it  a  custom? 

H.:  Ay,  marry,  is’t: 

But  to  my  mind,  though  I  am  native  here 

And  to  the  manner  born,  it  is  a  custom 

More  honour’d  in  the  breach  than  the  observance  (I,  4,  12). 

Wie  ihm  wird  es  auch  Horatio  ergehen:  ehe  er  Dänemark 
wieder  verläfst,  wird  man  auch  ihn  diese  Sitte  gelehrt  haben. 
Das  kündigt  ihm  H.  an  mit  seinen  Worten: 

We’ll  teach  you  to  drink  deep  ere  you  depart  (I,  2, 175). 

Jede  Gelegenheit,  und  sei  es  auch  nur  die  Zusage  H.’s, 
im  Lande  zu  bleiben  (I,  2,  123),  oder  der  Erfolg,  den  die  Ge¬ 
sandtschaft  in  Norwegen  davongetragen  hat  (II,  2,  84),  ergreift 
der  König  begierig,  um  dem  Trünke  zu  frönen.  Dabei  begibt 
er  sich  schliefslich  so  sehr  seiner  Würde,  dafs  er  den  Hüpf- 
auf1)  taumelt: 

The  king  doth  wake  to -night  and  takes  his  rouse, 

Keeps  wassail,  and  the  swaggering  up -spring  reels  (I,  4,  8). 

Die  Erkenntnis  jedoch,  dafs  das  allzu  willige  Nachgeben 
dieser  Leidenschaft  gegenüber  dem  dänischen  Ansehen  im 
Auslande  grofsen  Eintrag  getan  hat,  scheint  dem  Herrscher 
gar  nicht  gekommen  zu  sein,  oder  er  hat  sie  der  Beachtung 
nicht  für  wert  gehalten.  Um  so  mehr  indessen  empfindet  H. 
das  Beschämende  dieser  Tatsache  und  gibt  seinem  Unmute 
laut  Ausdruck: 

This  heavy -headed  revel  east  and  west 

Makes  us  traduced  and  tax’d  of  other  nations: 

They  clepe  us  drunkards,2)  and  with  swinish  phrase 


nähme  von  Delius  widersprechen.  Anspielungen  auf  die  Trinklust  der 
Dänen  sind  bei  Sh. ’s  Zeitgenossen  überhaupt  sehr  häufig.  Auch  in  Othello 
II,  3,  79  figuriert,  wo  die  trinklustigen  Nationen  aufgeführt  werden,  der 
Däne  in  erster  Reihe.  Einen  sehr  guten  Beleg  für  den  „custom“  erhält 
man  auch  durch  Howell’s  Letters,  Furness  I,  79,  12. 

J)  So  hat  Elze  in  „Note  on  Chapman’s  Alphonsus“  (Leipzig  18G7, 
p.  144)  den  „swaggering  vpspring “  gedeutet:  Upspring  neither  means  an 
upstart ,  as  most  Shakespearean  eclitors  liave  imagined,  nor  the  German 
Walzer,  as  Sclilegel  has  translatecl  it  in  „H.“  I,  4,  but  it  is  the  „Hüpf auf“ , 
the  last  and  consequently  wildest  dance  at  the  old  German  merry-makings. 
Vgl.  dazu  auch  Dowden  a.  a.  0.  37,  9  und  H.  Conrad  II,  30,  9. 

2)  Furness  I,  80,  19. 


19 


Soil  our  addition;  and  indeed  it  takes 

From  our  achievements,  though  perfornrd  at  height, 

The  pith  and  marrow  of  our  attribute  (I,  4,  17). 

Dafs  Laertes  auch  in  Paris,  was  das  Trinken  betrifft, 
kaum  sein  Vaterland  verleugnen  wird,  gilt  für  seinen  Vater 
Polonius  als  sicher.  Darum  darf  Reynaldo  unbedenklich  diese 
Tugend  oder  Untugend  dem  jungen  Herrn  zusprechen,  um  so 
dessen  Gefährten  zu  veranlassen,  sich  weiter  über  seinen 
Lebenswandel  zu  äufsern.  In  der  Verhandlung  zwischen  den 
beiden  Männern  zeigt  Sh.  überhaupt  gut,  wie  die  jungen  vor¬ 
nehmen  Leute  zu  seiner  Zeit  ihre  Tage  verbringen.  In  dem 
schon  genannten  „drinläng“,  dazu  im  „gaming,  fencing,1)  swea- 
ring,  quarr  elling  und  drabbing“  besteht  ihr  Tagewerk  (II,  1,  25). 
Solche  Sitten  sind  der  vollkommenen  geistigen  wie  gesellschaft¬ 
lichen  Ausbildung  nicht  günstig.  Um  sie  zu  erlangen,  mufs 
man  aufserhalb  Dänemarks  Umschau  halten.  Dem  Brauche 
seiner  Zeit  folgend,  läfst  Sh.  daher  Laertes  nach  Paris  gehen, 
wo  er  sich  zu  einem  vollendeten  Kavalier,  zu  einem  „ absolute 
gentleman“ ,  wie  ihn  Osric  (V,  2,  110)  nennt,  entwickelt;  als 
die  „card  or  calendar  of  gentry“  (V,  2,  113)  kehrt  er  zurück. 
Nicht  nur  in  den  ritterlichen  Übungen  sind  die  Franzosen 
Meister  (IV,  7,  84),  auch  in  der  Kleidung  eifert  man  ihnen 
nach.  Dies  bekunden  die  Worte  des  Polonius  an  Laertes: 

the  apparel  oft  proclaims  the  man, 

And  they  in  France  of  the  best  rank  and  Station 
Are  most  select  and  generous,  chief  in  that  (I,  3,  72). 2) 

Paris,  als  der  Hochschule  der  Mode  und  der  vornehmen 
Sitten,  stellt  Sh.  Wittenberg  gegenüber.  Er  mag  zu  der  Wahl 
gerade  dieser  deutschen  Universität  bestimmt  worden  sein 

x)  Gerade  das  Fechten  wurde  zu  Sh.’s  Zeit  von  den  jungen  Herren 
mit  leidenschaftlicher  Übertreibung  geübt.  Zu  den  feinen  Gewohnheiten 
des  Kavaliers  gehörte  auch  das  Fluchen.  Über  das  Ansehen,  das  Fechter 
und  Spieler  genossen,  vgl.  Dowden  a.  a.  0.  55,  25.  —  Zur  höfischen  und 
weltmännischen  Bildung  gehört  auch  die  Musik.  Deshalb  soll  sie  Laertes 
in  Paris  im  Interesse  seiner  künftigen  Hofstellung  nicht  vernachlässigen 
(II,  1,  73).  Über  das  Tagewerk  eines  Vornehmen  siehe  auch  Traill  and 
Mann  III,  780. 

2)  Diese  Lesart,  wie  sie  Delius  a.  a.  0.  369,  24  und  Dowden  a.  a.  0. 
32,  74  eingeführt  haben,  behebt  die  Unklarheit,  die  herrschen  würde,  wenn 
man  das  of  a  beibehielte. 
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wegen  ihres  Ansehens,  dafs  sie  in  Dänemark1)  und  auch  in 
England2)  im  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  als  Sitz 
der  Wissenschaften  genofs.  Hier  hat  H.  seine  Studien  getrieben, 
bis  ihn  der  Tod  des  Vaters  in  die  Heimat  rief  (I,  2,  113). 
Gleichzeitig  mit  ihm  hat  auch  sein  Freund  Horatio  da  geweilt; 
durch  den  gleichen  Anlafs  ist  er  gezwungen  worden,  nach 
Helsingör  zurückzukehren  (I.  2,  176).  Eine  Folge  des  Strebens 
nach  gesteigerter  Bildung,  in  dem  besonders  Sh.’s  Zeitgenossen 
sich  hervortaten,3)  zeigt  sich  in  der  Gewohnheit,  die  Rede 
möglichst  zuzuspitzen.  Obwohl  dieser  Brauch  noch  gar  nicht 
so  alt  ist,  hat  er  sich  doch  schon  allen  Schichten  der  Bevölke¬ 
rung  mitgeteilt.  Die  Totengräber  machen  davon  keine  Aus¬ 
nahme.  Ja,  gerade  die  spitzfindige  Rede  des  einen  von  ihnen 
veranlalst  H.,  sich  deutlich  und  bestimmt  auszudrücken: 

.  .  .  we  must  speak  by  the  card  .  .  .  the  a ge  is  grown  so  picked 
that  the  toe  of  the  peasant  comes  so  near  the  heel  of  the  courtier,  he 
galls  his  kibe  (V,  1,  150). 

Mit  diesen  Worten  wendet  sich  H.  oder  vielmehr  Sh.  gegen 
eine  am  Hofe  wie  in  den  untersten  Volksschichten  herrschende 
Verkehrtheit:  Die  Sucht  nach  pretiöser  Ausdrucksweise,  die  durch 
den  Euphuismus 4)  hochgekommen  ist.  Ein  weiteres  Beispiel 
solcher  geschraubter  Rede  ist  die  Unterhaltung  Osrics  mit  H. 
(V,  2,  109  ff.).  Die  Quelle  ist  allerdings  von  dem  Vorwurfe  der 
Schwülstigkeit  und  Weitschweifigkeit  auch  nicht  freizusprechen, 
wenngleich  sie  hierin  sicher  ohne  Einflufs  auf  Sh.  geblieben  ist. 

Trotz  alledem  hebt  sich  der  gebildete  Mann,  der  die 
lateinische  Sprache  kennt,  weit  aus  der  Menge  heraus.  Mit 

*)  H.  Conrad  II,  17,  113. 

2)  Hehler  a.  a.  0.  133:  „Die  Wahl  der  bestimmten  Universität  erklärt 
sich  aus  ihrer  damaligen  Berühmtheit:  Bruno,  der  philosophische  Märtyrer, 
nannte  um  dieselbe  Zeit  Wittenberg  Deutschlands  Athen;  es  war  wohl 
die  im  damaligen  England  bekannteste  Hochschule  des  Festlandes,  be¬ 
sonders  durch  die  Geschichte  von  Faust  und  Luther“.  Siehe  auch  hier¬ 
über  J.  Zupitza:  Sh.  über  Bildung.  Sh.-J.  XVIII,  19,  Anm.  dazu  und 
Furnefs  I,  40,  113.  —  Tschischwitz  I,  45  glaubt,  dafs  Giordano  Bruno  selbst 
durch  seine  Beziehungen  zu  England  auch  während  seines  Wittenberger 
Aufenthaltes  manches  zur  Kenntnis  dieser  Universität  dort  beigetragen  habe. 

3)  Tschischwitz  I,  39. 

4)  H.  Isaac:  Die  H.-Periode  in  Sh.’s  Leben,  Archiv  75, 40  und  Morsbach, 
Sh.  u.  d.  Euphuismus,  Abhandlung  der  „G.  G.  der  Wissenschaften“  1908. 
Weitere  Lit.-Aug.  b.  Morsbach,  Anm.  zu  Vischer’s  Sh. -Vorträgen  I2  S.  482  ff. 


21 


anderen  Dichtern  schreibt  Sh.  ihm  allein  die  Fähigkeit  zu,  Ge¬ 
spenster  zu  bannen.1)  Daher  die  Aufforderung  des  Marcellus 
an  Horatio,  als  der  Geist  erscheint: 

Thou  art  a  scholar;  speak  to  it,  Horatio  (I,  1,  42). 

Dem  aufrechten,  charakterstarken  Horatio,  dem  jede 
„ truant  äisposition“  (I,  2,  170)  fern  ist  und  der  wahrscheinlich 
auch,  im  Gegensätze  zu  H.,  „das  akademische  Hinschlendern“2) 
nicht  kennt,  steht  der  Schwarm  der  anderen  Höflinge  gegen¬ 
über.  Die  Grundsatzlosigkeit  ist  ihr  Grundsatz.  Sie  begnügen 
sich  damit,  überhaupt  monarchisches  Gefühl  zu  haben,  es  ver¬ 
trägt  aber  sonst  die  gröfsten  Seitensprünge.  Übereinstimmend 
mit  der  Quelle3)  zeigt  Sb.  ihre  Unbeständigkeit.  Als  der 
jetzige  Herrscher  nur  ein  unbedeutendes  Mitglied  der  könig¬ 
lichen  Familie  war,  wurden  ihm  Gesichter  geschnitten.  Der 
grofse  Umschwung  in  seinem  Leben  bedeutete  auch  eine  Ver¬ 
leugnung  der  bisher  ihm  gegenüber  gehegten  Gesinnung  seiner 
Umgebung.  Die  Hofschranzen  bücken  sich  jetzt  tief  vor  ihm,  sein 
Miniaturbild  sogar  ist  nun  jedem  kostbar  und  wird  teuer  bezahlt: 

„they  give  twenty,  forty,  fifty,  and  hundred  ducats  a- piece  for  his 
picture  in  little  (II,  2,  382)“. 

Geschwätzigkeit  und  Wichtigtuerei  zeichnet  alle  mehr  oder 
weniger  aus.  Sie  sind  „eine  Brut  der  schalen,  windigen,  hohl¬ 
köpfigen  Höflinge“.4)  Und  doch  kann  man  kaum  sagen,  dafs 
sie  nur  Ausnahmen  darstellen.  Wenigstens  geht  dies  aus  H.’s 
Äulserung  im  Beisein  Horatios  hervor,  als  Osric  sie  wieder 
verlassen  hat: 

Thus  has  he  —  and  many  more  of  the  same  bevy5)  that  I  know 
the  drossy  age  dotes  on  —  only  got  the  tune  of  the  time  and  outward 
habit  of  encounter  (V,  2,  196). 

0  Auf  lateinisch  beschwor  man  die  Geister  nach  dem  Vorbilde  der 
Kirche;  Gelehrte  besafsen  also  nur  diese  Fähigkeit.  Dieselbe  Auffassung 
findet  sich  auch  noch  bei  anderen  Dichtern  in  Sh.’s  Zeit  (Beaumont  and 
Fletcher,  Night  Walker  II,  1). 

2)  Goethe,  W.  Meisters  Lehrjahre,  Cottasche  labil.  Ausg.  XVII,  253,  23. 

3)  Belleforest  193. 

4)  Helene  Richter,  Humor  bei  Sh.,  Sh.- J.  XLV,  1909,  32. 

5)  Die  Globe  edition  hat  hier  breed.  Ich  schliefse  mich  aber  hier 
Dowden  215,  194  und  Delius  an,  auf  Grund  der  Bemerkung  von  Delius 
422,  63.  Vgl.  auch  noch  Vietor,  Parallel  Texte,  Folio  S.  299. 
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Der  Standesdünkel  dieser  Höflinge  tut  sich  sogar  in  reinen 
Aufserlichkeiten  kund :  eine  schöne  Handschrift  steht  nur  dem 
Niedrigen  gut  an,  eine  möglichst  schlechte  kennzeichnet  den 
Staatsmann.  Die  Vorlage  kann  hier  schon  wegen  des  ganz 
anderen  Schreibmaterials1)  nicht  das  Vorbild  gewesen  sein, 
wohl  aber  konnten  die  Staatsmänner  der  Königin  Elisabeth 
sich  dieser  Fertigkeit  im  schlechten  und  undeutlichen  Schreiben 
besonders  rühmen.  Trotz  seiner  sonstigen  Abneigung  gegen 
diese  Affektation  bedient  sich  H  ihrer,  um  seine  Brieffälschung 
nicht  entdecken  zu  lassen  (V,  2,  33). 

Das  ganze  Aufgehen  dieser  Menschen  in  Äufserlichkeiten 
und  nichtigen  Dingen,  denen  es  dazu  —  wieder  mit  Bezug 
auf  Sh.’s  Zeit  —  durch  Komplimentierbücher2)  so  leicht  ge¬ 
macht  ist,  auch  gesellschaftlich  vollkommen  sicher  zu  werden, 
hat  auch  auf  moralischem  Gebiete  einen  entsprechenden  Nieder¬ 
schlag  gefunden  und  wiederum  H.  gibt  uns  hierüber  Aufschlufs. 
Sh.  kopiert  hierin  die  Lebenden  gleichen  und  ähnlichen  Standes 
wie  H.:3)  galant  frivol  ist  die  Unterhaltung  (III,  2,  154),  wett¬ 
eifernd  mit  Heuchelei,  worin  der  König  noch  alle  übertrifft.  Ande¬ 
rerseits  geht  die  Entgegnung  Ophelias  auf  die  Ermahnungen  ihres 
Bruders  Laertes,  die  in  der  Hervorhebung  des  Unterschiedes 
zwischen  dem  Reden  und  Handeln  von  „sowie  ungracious pastors“ 
(I,  3,  46)  gipfelt,  wohl  über  eine  allgemeine  Wahrnehmung,  wie 
sie  schliefslich  alle  Jahrhunderte  machen,  nicht  hinaus. 

Dagegen  glaubt  man  in  einen  Abgrund  sittlicher  Verkommen¬ 
heit  und  Skrupellosigkeit  zu  blicken,  wenn  man  die  Bereit¬ 
willigkeit  des  Laertes  sieht,  eine  blofse  Fechtübung  dazu  zu 
benutzen,  sich  ebenso  tückisch  wie  feig  mit  vergifteter  Waffe 
des  arglosen  Gegners  zu  entledigen  (IV,  7,  140).  Das  steht 
ganz  im  Widerspruche  zu  seiner  sonstigen  Ritterlichkeit  und 
geraden  Gesinnung  und  erklärt  sich  zweifellos  nur  dadurch, 
dafs  er  in  dem  Drange  nach  Rache  für  den  Tod  des  Vaters 
alle  Rücksicht  und  Ehrfurcht  vor  den  Geboten  der  Ritterlich¬ 
keit  und  besonders  auch  des  Christentums  in  den  Wind  schlägt. 

0  Belleforest  220:  Auquel  auec  luy  furent  enuoyez  deux  des  fideles 
ministres  de  Fengon,  portans  des  lettres,  grauees  das  du  boys.  Furness 
I,  417,  33. 

2)  Tschisckwitz  I,  40. 

3)  Delius  393,  52.  Furness  244,  136.  Tsckischwitz  I,  157. 
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Sh.  hat  damit  die  an.  Vorstellung  von  der  Pflicht  einer  rück¬ 
sichtslosen  Blutrache  zum  Ausdrucke  bringen  wollen *)  und 
vertritt  damit  vollkommen  die  Auffassung  der  Quelle. 

Die  folgenden  Erörterungen  knüpfen  an  Ereignisse  an,  für 
deren  Schilderung  Sh.  in  der  Quelle  —  da  es  ja  damals  noch 
gar  keine  Theater  gab,  —  kein  Vorbild  hatte,  wohl  aber  dafür 
genug  Veranlassung  fand,  Verhältnisse  zu  geifseln,  die  bei  der 
Abfassung  des  H.  in  London  herrschten.  Im  ganzen  wird 
damit  vom  Dichter  nur  ein  weiteres  Glied  der  Beweiskette 
zugefügt,  dafs  die  kurze  Regierungszeit  des  Königs  Claudius 
auf  kulturellem  Gebiete  einen  allgemeinen  Niedergang  zu  ver¬ 
zeichnen  hat.  Das  Theater  also  krankt  an  schlimmen  Gebrechen. 
Die  Regel,  dafs  auf  der  Bühne  nur  Erwachsene  ihr  Können 
zeigen,  hat  jetzt  ihre  Ausnahme  erfahren.  Die  erwachsenen 
Schauspieler  der  city ,  denen  Rosenkranz  das  Zeugnis  ausstellt, 
dafs  „their  endeavour  lceeps  in  the  wonted  pace“  (II,  2,  253) 
und  die  Polonius  die  „ best  actors  in  the  worid“  (II,  2,  415) 
nennt,  sind  durch  „an  aery  of  children ,  little  eyases,  that  cry 
out  on  the  top  of  question “  (II,  2,  354)*  2)  aus  ihrer  Stellung 
verdrängt  worden  und  müssen  nunmehr  als  Wandertruppen  aufs 
Geratewohl  sich  durchschlagen.  Sie  sind  daher  nicht  ganz  im 
Unrecht,  Dänemark  mit  H.  ein  Gefängnis  zu  nennen,  wo  die 
echte  Kunst  keine  Heimstätte  mehr  findet.  Ihre  Aussichten 
sind  vorläufig  nicht  günstig,  da  die  jungen  Schreihälse  sogar 
die  Vornehmen  in  ihrem  Urteil  wankend  gemacht  und  auf  ihre 
Seite  gezogen  haben:  many  wearing  rapiers  are  afraid  of  goose 
and  dare  scarce  come  thither  {==  common  stages)  (II,  2,  359). 

Bei  der  Einführung  der  Schauspieler  aber  in  das  Drama 
ist  sich  Sh.  ganz  bestimmt  keinen  Augenblick  im  unklaren 
gewesen,  welchen  Anachronismus  er  damit  hereinbringt.  Die 
Anspielungen  auf  die  damaligen  Londoner  Theaterwirren 3)  und 

9  Rümelin  a.  a.  0.  92.  Es  würde  dies  auch  von  einer  höheren 
ethischen  Warte  aus  geurteilt  sein,  als  wenn  man  den  Grund  in  der  „un¬ 
zurechnungsfähigen  Stimmung“  des  Laertes  erblickt  wie  Tschischwitz  I,  95. 

2)  Der  Angriff  Sh.’s  richtet  sich  gegen  die  „Children  ot  the  Chapel“, 
die  seit  1597  im  „  Blackfriars  “  -  Theater  spielten  (Sidney  Lee  213).  Maas 
a.  a.  0.  155  und  158. 

3)  Über  solche  Kindertheater  teilt  Binz  im  Sh.-J.  XVIII,  197  einen 
Bericht  eines  Friedrich  Gerschow  mit,  der  1602  in  London  war.  G.  gibt 
folgende  Schilderung:  Die  Königin  hieltt  viell  junge  knaben,  die  sich  der 
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die  eigenen  Gedanken  und  Erfahrungen  über  das  Bühnenwesen 
gleichzeitig  auszusprechen,  sind  offenbar  der  primäre  Zweck 
gewesen. 4)  Damit  nicht  genug  benutzt  Sh.  das  Zusammen¬ 
treffen  H.’s  mit  den  Schauspielern,  um  uns  noch  einen  tieferen 
Einblick  in  das  Theaterleben  seiner  Zeit  tun  zu  lassen.  Dem 
Schauspiel  im  Schauspiel* 2)  schickt  er  das  „dumb-show  (III,  2, 
145) 3 4)  voraus  und  aus  der  Unterhaltung  H.’s  mit  Polonius: 

H.  (to  P.):  My  lord,  you  played  once  i’the  university,  you  say? 

Pol. :  That  did  I,  my  lord;  and  was  accounted  a  good  actor  (III,  2,  lu5). 

geht  hervor,  dafs  auf  den  englischen  Universitäten  zu  seiner 
Zeit  von  den  Studenten  Dramen  aufgeführt  wurden.4)  An 
einer  solchen  Aufführung  hatte  sich  denn  auch  Polonius  in 


singeknnst  mit  Ernst  befleissigen  müssen  unndt  auff  allen  instrumenten 
lernen,  auch  darnebenst  studieren.  Diese  knaben  haben  ihre  besonderen 
Präceptores  in  allen  künsten,  insonderheitt  sehr  gutt  Musicos.  Damit  si 
nuhn  hofflicher  Sitten  ahn  werden,  ist  ihnen  aufferleght,  wöchentlich  eine 
commoediam  zu  agieren,  wozu  ihnen  dan  die  köninginne  ein  sonderlich 
theatrum  erbauwet  unndt  mitt  köstlichen  kleydern  zum  Überfluss  versorget 
hatt.  Wehr  solcher  Action  zusehen  will,  muss  so  guett  alsse  unser  münz 
achte  sundische  Schilling  geben  unndt  findet  sich  doch  stedts  viele  volckes, 
auch  viele  erbahre  frauwen,  weyle  nuze  argumenta  unndt  viele  schöner 
lehren,  als  ich  von  andern  berichtett,  sollen  tractieret  werden.  Diese 
comödien  werden  alle  bey  lichte  agieret,  welches  ein  grosses  ahnsehen 
macht.  Eine  ganze  stunde  vorher  höret  mhan  eine  künstliche  musicam 
instrumentalem  vhon  orgeln,  lautten,  pandoren,  mandoren,  geygen  und 
pfeiffen.  Vgl.  auch  noch  Wallace  a.  a.  0.  71  u.  76  und  vor  allem  S.  173  ff. 

*)  Rümelin  a.  a.  0.  87. 

2)  Das  Motiv  der  Verwendung  eines  Schauspiels  im  Schauspiel  ist 
unbekannten  Ursprungs.  Schwab  a.  a.  0.  66. 

3)  Vgl.  dazu  Schwab  a.  a.  0.  6  und  H.  Conrad  II,  90,  143,  auch  Maas 
a.  a.  0.  7  und  Wegener  a.  a.  0.  69  ff.  In  den  „dumb-shows“  sieht  Bang, 
Sh.-Jahrb.  XXXVIII,  277,  nur  einen  Rest  der  alten,  stummen  Maske.  Vgl. 
auch  noch  die  Anmerkungen  2  und  3  auf  derselben  Seite  dieses  Jahr¬ 
buches.  Dagegen  andere  wie  Schücking  (Morsbachs  Studien  Heft  9  S.  78  ff.) 
und  Creizenach  (Neueres  Drama  II  [1901],  S.  470)  sowie  Cunliffe  (Italian 
Prototypes  of  the  Masque  and  Dum  Show  in  Mod.  L.  Assoc.  XXII,  1907, 
S.  140  ff.)  halten  sie  für  aus  Italien  entlehnt. 

4)  Man  bemächtigte  sich  ausnahmsweise  sogar  der  eben  erst  erschienenen 
Stücke,  denn  das  Titelblatt  der  Q.  1  des  „H.“  gibt  an,  dafs  er  auf  den 
Universitäten  von  Cambridge  und  Oxford  gespielt  wurde.  Über  Universitäts¬ 
dramen  und  das  schauspielerische  Können  der  Darsteller  vgl.  Creizenach, 
Neueres  Drama  IV  (1909),  S.  488. 
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jungen  Jahren  beteiligt.  Durch  Anführung  der  termini  technici 
„jig“  (II,  2,  522), 0  „vice“  (III,  4,  98),*  2)  „Termagant“  und  „Herod“ 
(III,  2,  15) 3)  lernen  wir  einige  Gestalten  besonders  des  vor- 
shakespeareschen  Theaters  kennen,  in  „fellowsliip“ ,  „cry“  und 
„share“  (III,  2,  289/90)  bezieht  Sh.  sich  auf  die  Verwaltung 
eines  solchen  Unternehmens.  Schliefslich  bekundet  er  die 
doppelte  Absicht  der  Milieuschilderung  —  soweit  das  Theater 
in  Frage  kommt  —  und  der  Stellungnahme  zu  herrschenden 
Mifsständen  im  Bühnenwesen  in  der  Äufserung  des  Rosenkranz: 

There  has  been  much  to  do  on  both  sides;  and  the  nation  holds  it 
no  sin  to  tarre  tbem  to  controversy:  there  was,  for  a  while,  no  money 
bid  for  argument,  unless  the  poet  and  the  player  went  to  cuffs  in  the 
question  (II,  2,  370), 

wo  er  dem  Publikum  einen  Tadel  wegen  seiner  Schadenfreude 
an  den  Plänkeleien  zwischen  den  verschiedenen  Theatern 
ausspricht. 4) 

Sofern  Sh.  Bekleidungsstücke  nennt,  zeigt  er  Anlehnung 
an  die  eigene  Zeit,  da  die  Vorlage  keine  Ausbeute  bot.  So 
hat  wahrscheinlich  der  „ chopine “  (II,  2,  447),  der  hohe  Absatz 
an  einem  Weiberschuh,  wegen  seiner  Neuheit  den  Dichter  ver- 
anlafst,  ihn  im  Drama  zu  nennen.5)  Von  den  Zeitgenossen 
wird  auch  öfter  das  „sea-gown“  (V,  2,  18)  genannt,  das  sich 
wegen  seiner  Bequemlichkeit  für  Seereisen  besonders  eignete.6) 
Weniger  auf  ein  voraufgehendes  als  vielmehr  auf  Sh.’s  eigenes 
Zeitalter  weist  einmal  die  Sitte  der  Damen,  aufserhalb  des 
Hauses  Masken  zu  tragen  (I,  8,  37), 7 * 9)  ferner  auch  die,  wichtige 

9  Vgl.  Dowden  a.  a.  0.  89,  531. 

2)  Douce  a.  a.  0.  I,  468. 

3)  H.  Conrad  II,  83,  15.  Einem  verlorenen  älteren  Drama  der  klassi¬ 
zistischen  Art  ist  trotz  H.  Conrad  (Einl.  zum  H.  LXIX)  die  II,  2,  171  ff. 
von  dem  Schauspieler  vorgetragene  Stelle  entlehnt.  Sh.  hat  damit  dem 
Geschmacke  des  Hofes  und  seiner  Kreise  Rechnung  getragen.  Da  H.  die 
Verse  lobt,  hat  er  damit  die  ältere  Zeit  charakterisieren  wollen,  also 
Milieuschilderung  beabsichtigt.  Dasselbe  bezweckt  der  altertümliche  Stil  des 
„Schauspiels  im  Schauspiel“  (Morsbach,  Anm.  zu  Fr.  Th.  Vischer  I,2,  507). 

4)  Delius  a.  a.  O.  383,  102. 

5)  Elze  a.  a.  0.  136,  §  41.  Nach  ihm  ist  diese  Mode  aus  dem  Orient 

über  Venedig  nach  London  gelangt,  konnte  sich  aber  nur  auf  der  Bühne 

einbürgern  (H.  Conrad  II,  64,  447).  Vgl.  auch  Traill  and  Mann  III,  786. 

G)  H.  Conrad  II,  149,  13. 

9  Traill  and  Mann  III,  786. 
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Ereignisse  oder  Tagesbegebenheiten  in  „tables“  (I,  5,  107)  zur 
Erinnerung  aufzuzeichnen. *)  Dasselbe  gilt  von  dem  „inky 
cloak “  (I,  2,  77)  H.’s,  dem  „ customary  suits  of  solemn  black“, 
als  Zeichen  der  Trauer  um  einen  Verstorbenen.* 2)  Kaum  eine 
andere  Auffassung  lassen  auch  die  Bemerkungen  Sh.’s  zu,  die 
er  über  das  Jagdwesen  eingeflochten  hat  (II,  2 ,  449;  I,  3,  115; 
III,  2,  361).  Den  verschiedenen  Spielen,  die  er  anführt,  hat  er 
sich  wahrscheinlich  auch  selbst  hingegeben,  so  dem  Kinder¬ 
spiele  „Hidc  fox “  (IV,  2,  32) 3)  und  dem  mehr  für  Erwachsene 
berechneten  Kegelspiele  (to  play  at  loggats  V,  1,  99). 4)  Man 
kann  auch  kaum  annehmen,  dafs  dem  H.  der  Sage  das  Karten¬ 
spiel  (IV,  5,  141)  bekannt  gewesen  ist,  eher  ist  dies  schon  der 
Fall  mit  dem  „ mountebank “  (IV,  7,  142)  und  der  „pipe“  (III, 
2,  366).  Die  „beating  bell“  (I,  1,  39)  wird  wohl  kaum  auch 
den  Menschen  jener  Zeit  das  Ablaufen  der  Stunden  und  Minuten 
verkündet  haben.  Wenn  schon  es  damals  Sitte  war,  Schulden 
und  Verpflichtungen  durch  Geld5)  zu  begleichen,  so  ist  nicht 
ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs  dies  mit  den  englischen  Münzen 
der  „ ducats “  (II,  2, 383;  III,  4, 23;  IV,  4, 20),  „crowns“  (II,  2,  73), 
oder  „pound“  (III,  2,  297)  geschehen  ist.  Ein  verfeinerter 
Lebensgenufs  zeigt  sich  weiter  in  der  Anführung  des  „caviar“ 
(II,  2,  460),  den  das  gewöhnliche  Volk  nicht  zu  schätzen  weifs, 
noch  zu  Sh.’s  Zeit.  Ganz  hinein  in  die  eigene  Zeit,  demnach 
später  als  die  Vorlage,  versetzen  uns  auch  die  von  Sh.  über 
„laiv  and  heraldry“  (I,  1,  86)  und  die  über  Heraldik  einge¬ 
streuten  Bemerkungen. 

Gewöhnlich  kündet  die  einstige  hohe  Stellung  eines  Menschen 
auch  sein  Leichenbegängnis  an.  Umso  schmerzlicher  empfindet  es 
Laertes,  dafs  sein  Vater  so  sang-  und  klanglos  bestattet  worden 
ist.  Seinem  Unmute  verleiht  er  daher  mit  den  Worten  Ausdruck: 

9  Douce  a.  a.  0.  II,  227 :  .  .  .  they  ivere  sometimes  made  of  slate  in 
the  form  of  a  small  portable  book  with  leaves  and  clasps.  Vgl.  dazu  noch 
2.  Henry  IV.,  IV,  1,  201  und  H.  Conrad  II,  38,  107, 

2)  Ebenso  vom  „doublet",  von  den  „stockings“  und  vom  „garter“ 
(II,  1,  78).  Über  diesen  Aufzug  als  zum  Wesen  eines  damaligen  unglücklich 
Liebenden  (H.  Conrad  II,  44,  78—80)  gehörig,  vgl.  noch  Furnefs  I,  126,  80 
und  As  you  like  it  III,  2,  398. 

3)  H.  Conrad  II,  117,  30 — 32. 

4)  Tschischwitz  II,  89. 

5)  Belieferest  233. 
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No  trophy,1)  sword,  nor  hatchment  o’er  his  bones, 

No  noble  rite  or  formal  ostentation  (IY,  5,  214). 

Ein  auch  nur  im  christlichen  England  heimischer  Brauch 
war  die  Feier  des  Valentin -Tages,  wo  Ophelia  ihren  Liebsten 
zu  finden  hofft  (IV,  5,  48). 2) 

Als  unbeeinflußt  von  der  Quelle  stellen  sich  auch  die 
Bemerkungen  Sh.’s  über  die  Philosophie  dar.  H.’s  Aufserungen: 

Tbere  are  more  things  in  heaven  and  earth,  Horatio, 

Than  are  dreamt  of  in  your  philosophy  (I,  5,  166) 

und 

’S  blood,  there  is  something  in  this  more  than  natural,  if  philosophy 
could  find  it  out  (II,  2,  184) 

sind  nur  „Aphorismen,  die  an  jene  von  Bruno  repräsentierte 
Zeitphilosophie  bedeutsam  anklingen“,3)  und  lassen  fast  eine 
Absage4)  H.’s  an  die  Philosophie  durchblicken ,  da  sie  nicht 
imstande  ist,  ihm  Klärung  in  dem  Geheimnisvollen  und  Wider¬ 
sinnigen  des  Lebens  zu  bringen.  Als  stoischen  Körner  bezeichnet 
sich  Horatio,  wenn  er  mit: 

I  am  more  an  antique  Roman  than  a  Dane  (V,  2,  352) 

seine  Absicht  zu  erkennen  gibt,  den  Prinzen  nicht  zu  überleben 
sondern  ihm  im  Tode  naehzufolgen,  da  das  Leben  für  ihn 
wertlos  geworden  ist. 

Da  der  Saft  der  Eibe  als  besonders  giftig5)  galt,  so  hat 
ihn  wahrscheinlich  Sh.  nach  dem  Muster  anderer  als  das  Mittel 
für  H.’s  Oheim  gewählt,  den  Bruder  sicher  und  unauffällig 
aus  dem  Wege  zu  räumen  (I,  5,  62). 

0  Nach  II.  Conrad  II,  131,  214  besteht  eine  „trophy“  über  dem  Grabe 
aus  Helm,  Schild,  Schwert,  Handschuhen  und  Sporen. 

2)  Nach  Delius  a.  a.  0.  407,  15  hiefs  Valentin  zunächst  das  Männchen 
oder  Weibchen  der  Vögel,  wie  sie  sich  paarten,  was  nach  dem  Volks¬ 
glauben  am  St.  Valentinstage,  14.  Februar,  geschah.  Übertragen  wurde 
dann  das  Wort  auf  die  ländliche  Sitte  angewandt,  am  St.  V.-Tage  darch 
das  Los  Liebespärchen  zu  bestimmen,  worin  man  eine  Vorbedeutung  für 
die  künftige  Verheiratung  fand.  „Your  Valentine “  ist  also:  Euer  durchs 
Los  am  V.-Tage  bestimmtes  Liebchen.  Douce  leitet  den  V.-Tag  vom 
römischen  Luperealienfeste  ab  (a.  a.  0.  II,  252).  Vgl.  auch  Tschischwitz 
II,  134,  H.  Conrad  H,  125,  48,  Chambers’s  Encyclöpaedia. 

3)  Tschischwitz  I,  56.  Doch  ist  nach  Beyersdorf:  Giordano  Bruno  u.  Sh. 
(Sh.- J.  XXVI,  263),  ein  Einflufs  dieses  Philosophen  auf  Sh.  nicht  anzunehmen. 

4)  Hehler  a.  a  0.  290. 

5)  Dowden  a.  a.  0.  45,  62  und  II.  Conrad  II,  36,  62. 


28 


V.  Religion. 

Ein  Blick  in  die  für  H.  in  Betracht  kommende  Prosaquelle, 
Belieferest,  zeigt,  was  religiöse  Motive  betrifft:  Sie  stellt  die 
Handlung  mitten  in  die  Zeit  des  Heidentums.  Die  Erzählung 
beginnt  gleich  mit  den  Worten:1)  Le  sujet  de  nostre  dire: 
Longtemps  auparavant  que  le  Royaume  de  Dannemarch  receust 
la  fey  de  Jesus,  &  embrassast  la  doctrine  &  sainct  lauement 
des  Chrestiens,  comme  le  peuple  fut  assez  Barbare  &  mal  ciuili- 
s6,  aussi  leurs  Princes  estoient  cruels,  sans  fey  ny  loyaute  .  . 
das  Walten  einer  höheren  Macht  ist  sonst  durch  Bemerkungen 
wie  „les  Demons“,  „fertune“  und  „les  Dieux“2)  gekennzeichnet. 
Ein  grundlegender  Unterschied  nun  zwischen  ihr  und  „H.“  ist 
schon  darin  gegeben,  dafs  dieser  auf  den  Boden  des  Christen¬ 
tums  gestellt  ist,  ja,  den  meisten  Aufserungen,  die  über  Religion 
und  religiöse  Einrichtungen  im  Verlaufe  der  Handlung  fallen, 
ist  eine  ganz  bestimmte  Seite  einer  christlichen  Konfession 
abzugewinnen.  So  sind  Einrichtungen  wie  das  „nunnery“ 
(III,  1,  122),  das  aufzusuchen  H.  Ophelia  auffordert,  der  prote¬ 
stantischen  Kirche  ebenso  fremd  wie  der  heilige  Patrick  (I,  5, 
136),  dessen  Anrufung  durch  H.  in  seiner  besonderen  Tätigkeit 
als  Schlangen vertreiber  begründet  ist.3)  Auch  nur  der  katho¬ 
lischen  Kirche  eigentümlich  ist  das  „requiem“  (V,  1,  259).  Mit 
der  protestantischen  dagegen  befindet  sich  diese  in  Überein¬ 
stimmung,  wenn  sie  die  letzten  Ehren,  wozu  ja  das  „requiem“ 
auch  gehört,  nur  solchen  Toten  gewährt,  die  ihrem  Leben 
nicht  durch  eigene  Hand  ein  Ziel  gesetzt  haben.  Auf  diese 
wenig  duldsame  Verfügung  seiner  Kirche  gestützt,  weist  der 
Priester  das  Verlangen  des  Laertes,  seiner  abgeschiedenen 
Schwester  jene  Ehrung  und  ihm  zugleich  einen  Trost  zuteil 
werden  zu  lassen,  zurück: 

We  should  profane  tbe  Service  of  the  dead 

To  sing  a  requiem  and  such  rest  to  her 

As  to  peace -parted  souls  (V,  1,  259), 


*)  Belieferest  187. 

2)  Belieferest  215. 

3)  Vgl.  H.  I,  5,  35.  St.  Patrick  konnte  diese  Untat  noch  am  ehesten 
rächen,  da  er  auch  Schlangen  aus  Irland  verbannt  hatte  (Dowden  a.  a.  0. 
50,  136). 
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bestehend  in 

. . .  virgin  crants, 

Her  maiden  strewments  and  the  bringing  home 
Of  bell  and  burial  (V,  1,  255). 

Die  Pflicht  nun,  festzustellen,  ob  ein  Toter  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  oder  freiwillig  aus  dem  Leben  geschieden  ist, 
liegt  dem  „ croivner “  (V,  1,  4)1)  ob.  Sein  Befund  ist  ausschlag¬ 
gebend  für  die  Art  der  Bestattung.  Da  Ophelia  den  Tod  in 
den  Wellen  gefunden  hat,  mufste  er  untersuchen,  ob  Absicht 
oder  Unglücksfall  vorlag.  Seine  Erkenntnis,  ihr  ein  christliches 
Begräbnis  zuzubilligen,  hat  aber  wahrscheinlich  nur  durch  des 
Königs  Befehl  dahin  gelautet;  ohne  diesen  wäre  er  sicher  zu 
einem  ganz  anderen  Spruche  gelangt.2)  Wie  dann  das  Opfer  bei¬ 
gesetzt  worden  wäre,  setzt  der  Priester  Laertes  auch  auseinander: 

Her  obsequies  have  been  as  far  enlarged 
As  we  have  warranty:  her  death  was  doubtful; 

And,  but  that  great  command  o’ersways  the  order, 

She  should  in  ground  unsanctified  have  lodged 
Till  the  last  trnmpet;  for  charitable  prayers, 

Shards,  flints  and  pebbles  should  be  thrown  on  her  (V,  1,  248). 

Wäre  dem  also  das  Gebot  des  Königs  nicht  zuvorgekommen, 
H.  würde  wohl  kaum  von  „maimed  rites“  (V,  1,  240)  gesprochen 
haben.  Wahrscheinlich  ist  daher  ihre  Leiche  auch  nicht  in 
der  Kirche  aufgebahrt  worden,  wie  die  ihre3  Vaters,  wenn  die 
Aufforderung  des  Königs:  „ bring  the  body  into  the  chapel“ 
(IV,  1, 36;  2,  7)  diese  Deutung  zuläfst.  Obige  Zeilen  verhindern 
indessen  auch,  dem  Worte  „inurn’d“  (I,  4,  48)  den  Sinn  der 
Feuerbestattung  beizulegen,  und  ist  ebenso  uneigentlich  zu  ver¬ 
stehen  wie  auch  sonst  bei  Sh.3)  Der  Quelle  gilt  allem  An¬ 
scheine  nach  die  Verbrennung  für  weniger  würdig  und  ehren¬ 
voll  als  die  Beerdigung,  denn  sie  hebt  deutlich  diese  von  Collere 
und  Horvvendille  gegenüber  jener  von  Fengon  hervor.4)  Eine 

*)  Nach  H.  Conrad  II,  140,  4  ist  er  ein  Kreis-  oder  Kommunalbeamter, 
der  die  unnatürlichen  Todesfälle  zu  untersuchen  und  festzustellen  hat,  ob 
Grund  zur  Annahme  eines  Verbrechens  vorliegt.  Ihm  zur  Seite  steht  eine 
Jury  von  zwölf  angesehenen  Bürgern. 

2)  H.  Conrad  II,  147,  250. 

3)  So  Coriolanus  V,  6,  144. 

4)  Belleforest  189,  243;  248. 
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echt  katholische  Auffassung  und  Lehre  vom  Fegefeuer  spricht 
aus  den  Worten  des  Geistes  an  den  jungen  H.: 

I  am  thy  father’s  spirit, 

Doom’d  for  a  certain  term  to  walk  the  night, 

And  for  the  day  confined  to  fast  in  fires, 

Till  the  foul  crimes  done  in  my  days  of  nature 
Are  burnt  and  pnrged  away  (I,  5,  9). 

Ebensowenig  verleugnen  diese  Färbung  die  folgenden  Zeilen: 

Cut  off  even  in  the  blossoms  of  my  sin, 

UnhousePd,  disappointed,  unaneled, 

No  reckoning  made,  but  sent  to  my  account 
With  all  my  imperfections  on  my  head  (I,  5,  76).  *) 

Die  „canonized* 2)  bones“  (I,  4,  47)  stehen  dazu  nicht  im 
Widerspruche.  Auf  eine  Rechtsauffassung  der  katholischen 
wie  der  anglikanischen  Kirche  ist  durch  Sh.  wohl  angespielt 
in  H.’s  Ausruf:  bloody,  bawdy  villain!“  (II,  2,  608),  denn  in 
„bawdy“  ist  ausgedrückt,  dafs  der  König  ihren  Gesetzen  zu¬ 
wider  gehandelt  hat,  indem  er  die  Ehe  mit  seiner  ehemaligen 
Schwägerin  einging;  die  Motive  lassen  diesen  Schritt  als  ebenso 
verbrecherisch  erscheinen  wie  den  Brudermord.3)  Dagegen  ist 
der  Selbstmord  wieder  ein  allgemein  christliches  Verbot,  das 
H.  so  drückend  empfindet: 

.  .  .  that  the  everlasting  had  not  fix’d 
His  canon  ’gainst  self-slaughter!  (1,2,  131).4) 

Das  Hereinbringen  des  Geistes  in  das  Stück  gab  Sh.  auch 
Veranlassung,  eine  Seite  des  menschlichen  Seelenlebens  ein¬ 
gehend  zu  schildern,  die  ebenso  der  Quelle5)  wie  seiner  Zeit 
als  traditioneller  Rest  heidnisch -germanischer  Religionsanschau¬ 
ungen  eigen  ist:  den  „massiven  Volksglauben“,6)  oft  gleich- 

*)  Vgl.  auch  III,  8,  80 ff.  (kathol.  Auffassung). 

2)  Delius  a.  a.  0.  371,  11:  to  canonize  ist  bei  Sh.  nicht  blofs:  „heilig 
sprechen“,  sondern  auch:  „wie  heilig  verehren“. 

3)  Elze  a.  a.  0.  170,  §  101.  Diese  Stelle  zeigt  allerdings  Überein¬ 
stimmung  mit  der  vielleicht  nur  subjektiven  Auffassung  Belleforests  192 
und  206.  Vgl.  dazu  noch:  History  of  English  Law  by  Sir  Frederic  Pollock 
and  Frederic  Maitland  II,  385/6. 

4)  Tschischwitz  I,  135. 

5)  Belleforest  224. 

6)  Rümelin  a.  a.  O.  88. 
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bedeutend  mit  Aberglauben.  In  dem  ruhelosen  Umherwandeln 
des  Geistes  zur  Nachtzeit  vermutet  man  eine  Strafe  dafür, 
dafs  er  während  seines  Lebens  unrechtmäfsig  erworbene  Schätze 
in  der  Erde  aufgespeichert  hat.  Erst  wenn  der  Hahn  seine 
Stimme  erhebt  und  den  nahenden  Morgen  verkündet,  ist  dem 
Geiste  wieder  Ruhe  beschieden: 

Whether  in  sea  or  fire,  in  eartli  or  air, 

The  extravagant  and  erring  spirit  hies 
To  his  confine  (I,  1,  154). 

Ja,  diesem  Vogel  wird  gewissermafsen  die  Fähigkeit  der 
Geisterbannung  zugeschrieben,  denn  in  der  Adventszeit  kräht  er 
die  ganze  Nacht  und  macht  jene  zu  einer  besonders  gesunden: 

And  tken,  tliey  say,  no  spirit  dare  stir  abroad; 

The  nights  are  wholesome;  then  no  planets  strike, 

No  fairy  takes,  nor  witch  hath  power  to  charm  (I,  1,  161). 

Ein  Geist  nun  ist  an  und  für  sich  schon  eine  Erscheinung, 
deren  Auftreten  etwas  Geheimnis-  und  Unheilvolles  in  sich  birgt. 
Vielmehr  ist  dies  aber  bei  dem  Geiste  des  Königs  der  Fall. 
Dem  ganzen  Staate  stehen  sicher  Umwälzungen  nicht  gewöhn¬ 
licher  Art  bevor  (I,  1,  69).  Ähnliche  schreckliche  Vorzeichen 
kündeten  einst  auch  in  Rom  den  Fall  des  grofsen  Caesar  an 
(I,  1,  112).  0  So  ist  das  Erscheinen  des  Geistes  also  ein  Anlafs 
der  Furcht  und  Beklemmung  für  alle  und  sicher  stimmen  alle 
Bernardos  Wunsche  bei: 

Well  may  it  sort,  that  this  portentous  figure 
Comes  armed  through  our  watch  (I,  1, 109). 

Nur  H.  macht  davon  eine  Ausnahme  ( We  defy  augury  V,  2, 230). 

Die  Schilderung  dieser  Geisterszenen  gewinnt  noch  erheb¬ 
lich  an  wirkungsvoller  Gestaltung  durch  die  Symbolisierung 
des  Milieus.  So  zerreifst  gleichsam  des  Hahnes  Stimme  die 
schwüle  Beklemmung,  welche  die  Stille  der  Nacht,  wiederum 
für  das  Erscheinen  des  Geistes  die  Vorbedingung,  über  die 
Gemüter  der  Wachenden  gebreitet  hat  (I,  1,  150),  und  die 
„glimpses  of  the  moon“  (I,  4,  53)  sind  ebenso  unentbehrlich 
für  das  Auftreten  des  Geistes  wie  der  Glühwurm,  dessen  bleiches 
Licht  ihn  zur  Rückkehr  in  seine  Grabstätte  mahnt  (I,  5,  88). 


9  Vgl.  auch  Julius  Caesar  I,  3,  3  ff. 
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H.  glaubt  sogar  im  Himmel  und  in  der  Erde  mitfühlende  Wesen 
zu  schauen,  die  um  den  Heimgang  seines  Vaters  trauern: 

.  . .  heaven’s  face  doth  glow ; 

Yea,  this  solidity  and  compound  mass, 

With  tristful  visage,  as  against  the  doom, 

Is  thought-sick  at  tke  act  (III,  4,  48). x) 

Da  Sh.  also  die  Menschen  im  H.  sich  völlig  zum  Christen¬ 
tum  bekennen  läfst,  lag  es  nur  ganz  im  Wesen  der  Sache, 
dafs  er  sich  nicht  auf  die  oben  gebrachten  Angaben  beschränkte, 
sondern  da,  wo  es  angemessen  war,  weitere  Kennzeichen 
des  christlichen  Glaubens  einflocht.  So  nennt  er  noch  die 
„angels“  (III,  B,  69;  4,162),  dasselbe  meinen  wohl  die  „heavenly 
guards“  (III,  4,  104),  ferner  den  „cherub“  (IV,  3,  50),  hier  viel¬ 
leicht  in  der  besonderen  Bedeutung  „Schutzengel“  gebraucht, 
dazu  „heaven“  (I,  4,  91;  III,  3,  97;  4,  149);  er  spricht  vom 
„prayer“  (III,  3,  50,  73),  von  der  „salvation“  (III,  3,  89)  und 
der  „pur ging  of  his  soul“  (III,  3,  73),  vom  „devil“  (III,  4,  76, 
161;  IV,  5,  131),  dazu  die  „hell“  (I,  2,  245;  III,  3,  89;  4,  76; 
IV,  5,  131),  vom  „doom“  (III,  4,  49),  vom  „holy  rood“  (III,  4, 14) 
und  endlich  von  der  „sweet  religion“  (III,  4,  45)  und  dem 
„doomsday“  (II,  2,  242). 

Die  Anspielungen,  die  der  antiken  Mythologie  entnommen 
sind  und  sich  am  gedrängtesten  und  vielseitigsten  da  finden, 
wo  H.  die  beiden  Gatten  der  Königin,  seiner  Mutter,  den  toten 
und  den  jetzigen  einander  gegenüberstellt : 

Look  here,  upon  this  picture,  and  on  tliis, 

The  counterfeit  presentment  of  two  brothers. 

See,  wliat  a  grace  was  seated  on  this  brow; 

Hyperion’s  curls;  the  front  of  Jove  himself; 

An  eye  like  Mars,  to  threaten  and  command; 

A  Station  like  the  herald  Mercury 
New-lighted  on  a  heaven -kissing  hill  (III,  4,  53). 

haben  nichts  Befremdliches,  ebensowenig  hat  Sh.  damit  eine 
bestimmte  Färbung  des  Milieus  beabsichtigt.* 2)  Dasselbe  wird 
wohl  der  Fall  sein  mit  „Jephthah,  judge  of  Israel “  (II,  2,  422) 
und  den  juristischen  Erörterungen  (V,  1,  106  ff.). 

*)  H.  Conrad  II,  109,  48  —  51. 

2)  Vgl.  Delius,  Abhandlungen  zu  Sh.,  n.  F.  179,  und  den  „Anhang“, 
auch  Meinck  a.  a.  O.  18  und  Sarrazin,  Anglia  XII,  148. 


83 


Ergebnis. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sieh  bezüglich  der  Frage 
nach  der  Absicht  der  Milieuschilderung  durch  Sh.: 

1.  Er  hat  sich  insofern  von  einer  bestimmten  Absicht 
leiten  lassen,  als  er  das  Stück  in  eine  andere  Zeit  verlegt 
hat.  Während  die  Handlung  in  der  Quelle  ganz  in  heidnischer 
Zeit  spielt,  spiegelt  das  Drama  das  Christentum  wieder  und 
zwar  katholisches  Christentum  (vgl.  S.  28 — 30).  Nach  dem 
Vorbilde  von  Kyd  und  durch  ihn  vielleicht  beeinflufst,  hat  es  Sh. 
vor  die  Reformation  gesetzt.  Diese  Beeinflussung  ist  wohl  anzu¬ 
nehmen,  denn  im  „King  Lear“,  der  ebenfalls  in  heidnischer  Zeit 
spielt,  hat  er  diese  auch  deutlich  betont  entsprechend  Holin- 
shed,  im  Gegensätze  aber  zum  „Old  Play“  (s.  S.  55,  Anm.  8). 
Setzen  wir  also  nun  die  Denkungsweise  und  Weltanschauung  der 
Personen  des  Dramas  in  Beziehung  zur  Milieuschilderung,  so 
haben  wir  uns  jene  als  Katholiken  zu  denken.1)  Darum  brauchen 
sie  aber  noch  nicht  alle  und  nicht  in  allem  sich  als  solche  zu 
fühlen.  Das  katholische  Milieu  ist  zum  grölsten  Teile  nur 
äufserlich  gemeint;  Sh.  vermeidet  sonst  das  Hereinziehen  religi¬ 
ösen  Glaubens  und  religiöser  Beweggründe,  seine  Personen  denken 
und  empfinden  im  allgemeinen  humanistisch  wie  er  selbst.2) 

2.  Nicht  für  den  Nachweis  einer  Absicht  der  Milieu¬ 

schilderung  lassen  sich  mit  geringen  Ausnahmen  alle  übrigen 
Anspielungen  und  Anführungen  verwerten.  Denn  wenn  Sh.  in 
vielem  das  Tun  und  Treiben  der  Zeitgenossen  beleuchtet,  wie 
dies  zum  weitaus  gröfsten  Teile  auf  dem  Gebiete  der  Sitten 
und  Gewohnheitelf  geschehen  ist  (s.  S.  17 — 27),  so  läfst  das 
zwar  auch  eine  Absicht  durehblicken,  indessen  eine  solche,  die 
man  unseren  Zwecken  nicht  dienstbar  machen  kann.  Sie  war 
nicht  unmittelbar  durch  den  Stoff  geboten  und  steht  darum 
mit  ihm  nicht  in  direktem  Zusammenhänge,  bleibt  also  mehr 
auf  der  Oberfläche  und  damit  zugleich  beträchtlich  hinter  der 
Erfüllung  von  des  Dichters  eigener  Forderung  zurück,  die  er 
H.  so  deutlich  hat  aussprechen  lassen  (III,  2,  26):  .  .  playing, 

winose  end,  both  at  the  first  and  now ,  was  and  is  . . .  to  show  . . . 
the  very  age  and  body  of  the  time  his  form  and  pressure“. 


x)  Ebenso  in  Romeo  and  Jnliet. 

2)  Vgl.  E.  Mareks  a.  a.  0.  109. 
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Doch  bezieht  sich  diese  Forderung  jedenfalls  mehr  auf  das 
innere  als  auf  das  äufsere  Milieu,  wenn  Sh.  damit  auch  keine 
historische  Detailschilderung  im  einzelnen  verlangt,  sondern 
nur  im  allgemeinen  die  Zeit  angedeutet  haben  will,  in  der 
ein  bestimmtes  Stück  spielt. 

3.  Die  Vergleichung  des  Sh.’schen  „H.“  mit  der  Prosa¬ 
quelle  Belieferest  hat  weiter  folgendes  Resultat  gezeigt:  Un¬ 
verkennbar  ist  die  Modernisierung  des  ganzen  Stoffes.  Diese 
Feststellung  kann  sich  schon  auf  die  Einführung  des  Hofnarren 
( =jester\ ,  1,  198)  stützen.  Sh.  läfst  sein  Leben  und  Wirken 
der  Vergangenheit  angehören.  Der  kriegerische,  stets  tätige 
Vater  H.’s  hatte  eher  das  Bedürfnis,  „dem  tragischen  Ernste 
des  Lebens  ein  künstliches  Widerspiel  zu  verschaffen“.1)  Wie 
hätte  er  sich  indessen  dem  lauten  Tun  und  Treiben  am  Hofe 
des  jetzigen  Königs  einfügen  sollen,  ohne  sich  nicht  bald  zum 
„bitter  fool“2)  zu  wandeln?  Doch  gerade  dieses  Toben  be¬ 
deutet  das  Lebenselement  für  den  Mörder,  wodurch  er  sein 
immer  vernehmbarer  mahnendes  Gewissen  —  freilich  auf  die 
Dauer  vergebens  —  zu  übertönen  sucht.  Ganz  besonders 
deutlich  macht  sich,  wie  schon  angeführt  wurde,  die  Moderni¬ 
sierung  auch  auf  religiösem  Gebiete  bemerkbar.  Hier  haben 
wir  das  Christentum,  dort  echtes  Heidentum  (S.  28  ff).  Kaum 
ein  Zweig  des  kirchlichen  Lebens  ist  unberücksichtigt  geblieben. 
Die  Unduldsamkeit  der  Kirche  einer  armen  Unglücklichen  gegen¬ 
über,  die  in  der  geistigen  Verfassung,  wo  sie  kaum  für  ihr 
Handeln  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  selbst  Hand  an 
sich  gelegt  hat,  ist  vielleicht  mit  der  Nebenabsicht  der  Geifse- 
lung  durch  den  Dichter  ebenso  ins  rechte  Licht  gerückt  worden, 
—  da  sie  ja  doch  nur  die  Überlebenden  trifft  — ,  wie  die 
alles  Gefühl  für  das  eigentlich  Grause  der  Arbeit  abstumpfende 
gewohnheitsmäfsige  Tätigkeit  der  Totengräber.  Die  unbedingte 
Gewalt  und  Macht  des  Königs  weifs  sich  indessen  auch  den 
geistlichen  Organen,  dem  Priester  wie  dem  Totenbeschauer, 
gegenüber  durchzusetzen.  Wie  oft,  so  hat  man  auch  bei  dem 
Begräbnisse  Ophelias  den  Todesfall  nicht  allein  sprechen  lassen, 
sondern  Nebenumstände  sind  von  Einflufs  gewesen:  hier  der 
Stand  der  Toten:  „If  this  had  not  been  a  gentlewoman,  slie 

*)  Thümmel,  Sh.’s  Narren,  Sh.-J.  IX,  87. 

2)  King  Lear  I,  4,  150  und  H.  Richter  a.  a.  0.  13. 
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sliould  Jiave  been  buried  out  o ’  Christian  burial“  (V,  1,  25).  Wie 
die  diesen  Zeilen  vorangehenden  Aufserungen  des  2.  Toten¬ 
gräbers  einen  unbedingten  Autoritätsglauben  bekunden,  so  diese 
Worte  eine  gewisse  Unzufriedenheit  mit  dem  Stande  der  Dinge, 
die  in  den  Klassenunterschieden  und  der  dadurch  hervorgerufenen 
verschiedenen  Behandlung  der  Menschen  begründet  ist. 

In  der  ganzen  Art  nun,  wie  Sh.  den  Katholizismus  zeichnet, 
ist  er  sich  sehr  konsequent  geblieben.  Darum  läfst  er  H.  bei 
St.  Patrick  schwören  und  dessen  Gefährten  auf  das  Kreuz  seines 
Schwertes.  Keinen  Zweifel  auch  läfst  er  obwalten  über  die 
Bestimmung  des  Fegefeuers,  die  Wirkung  des  Gebetes,  die 
Schwere  des  Verbrechens,  das  der  Oheim -König  durch  die 
Verheiratung  mit  seiner  ehemaligen  Schwägerin  begangen  hat. 
Wenn  er  schliefslich  H.  die  vorgeschlagene  Wette  verhängnis¬ 
voll  werden  läfst,  so  ist  das  eine  Anlehnung  an  die  volks¬ 
tümlich-germanische  Anschauung,  nach  der  gewaltige  Helden 
nur  der  schnöden  Hinterlist  erliegen. 

Auf  weltlichem  Gebiete  ist  der  Zug  nach  Modernisierung 
nicht  weniger  durchsichtig  (S.  17  —  27).  Zwei  Länder  tun  sich 
hervor,  den  Menschen  ihre  Bildung  zu  übermitteln.  Frankreich 
ist  das  Land  des  guten  Tones,  der  Kavaliersitten.  Darum 
schickt  Sh.  den  angehenden  Hofmann  Laertes  nach  Paris,  wo 
er  sich  den  gesellschaftlichen  Schliff  aneignen  soll,  H.  und 
Horatio  aber  auf  die  deutsche  Hochschule  zu  Wittenberg,  wo 
sie  ihre  humanistischen  Studien  treiben  können.  Das  Theater 
hat  eine  Beachtung  erfahren,  die  des  weiteren  dartut,  wie  Sh. 
gerade  den  „H.“  benutzt  hat,  um  sich  über  allerlei  Mifsstände 
seiner  Zeit  zu  äufsern.  Genügt  hätte  hier  überhaupt  schon 
die  Erwähnung  der  Kindertheater.  Dieses  weit  ausgreifende 
Sichergehen  in  der  Betrachtung  über  ihren  Zweck,  Nutzen 
oder  Schaden  für  die  erwachsenen  Berufsgenossen  gibt  zugleich 
deutlich  seine  Stellungnahme  gegen  sie  wieder.  Die  zahlreichen 
Anspielungen  auf  sonstige  Gepflogenheiten  der  Bühne  im  Zeit¬ 
alter  Elisabeths  tragen  das  ihrige  dazu  bei,  diese  Behauptung 
zu  stützen.  Und  was  spiegelt  die  Kultur  anders  wieder  als 
den  Stand  von  Sh.’s  eigener  Zeit?  Gehören  ihr  doch  unmittel¬ 
bar  an  der  pretiöse  Stil,  die  Schreibtafeln,  Münzen,  Glocken, 
die  Heraldik,  die  Kleidung.  In  dem  „fencing,  drinking,  gaming, 
swearing,  quarrelling“  sollten  ihre  Auswüchse  gezeichnet  werden. 

3* 
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Auch  militärische  Dinge  werden  ohne  zwingende  Veran¬ 
lassung  häufig  genannt  (S.  12 — 16)  und  vielleicht  ist  gerade 
hier  einige  Beeinflussung  durch  Kyd  zu  erblicken.  Dabei  weist 
das  ganze  Kriegswesen  eine  der  Zeit  Sh.’s  sehr  entsprechende 
Entwicklung  und  Vollkommenheit  auf.  Beide  stehen  zwar 
in  krassem  Widerspruche  zu  der  Art  der  Verwendung,  sie 
haben  indessen  gerade  für  die  der  Abfassung  des  „H.“  un¬ 
mittelbar  vorhergehende  Zeit  nichts  Auffälliges.1)  Auch  sonst 
weifs  Sh.  das  Mittel  der  Kontrastverschärfung  anzuwenden: 
der  Geist  erscheint,  während  Claudius,  sein  Mörder,  zecht 
und  schwelgt. 

Auf  politischem  Gebiete  hat  er  alle  nur  angedeuteten 
Linien  kräftig  nachgezogen,  ja,  durch  Hinzufügung  weiterer 
ein  scharf  umrissenes  Gemälde  entworfen.  Daher  folgert  er 
aus  dem  Zweikampfe  zwischen  Collere  und  Horvvendille  das 
Übergehen  des  Landes  des  Besiegten  in  die  Botmäfsigkeit  des 
Siegers.  So  wandelt  er  das  Freundschaftsverhältnis  zwischen 
den  Königen  von  Dänemark  und  England  in  ein  Abhängigkeits¬ 
verhältnis  zwischen  beiden  um,  und  ebenso  läfst  er,  deutlicher 
als  dies  aus  der  Quelle  hervorgeht,  das  dänische  Schwert  über 
Polen  den  Sieg  davontragen. 

Nicht  minder  sind  dem  innerpolitischen  Leben  durch  den 
Dichter  greifbarere  Formen  verliehen  worden.  Eine  Änderung 
hat  er  bei  der  Herrscherwahl  vorgenommen,  soweit  es  sich  um 
die  zur  Wahl  Berechtigten  handelt.  In  der  Quelle  ist  die 
Stimme  des  Volkes  für  die  Nachfolge  ausschlaggebend ;  Sh. 
hat  diese  Bolle  den  Vornehmen  zugewiesen  mit  den  angegebenen 
(S.  11  ff.)  Spezialisieruugen.  Wie  auch  bereits  angedeutet 
(S.  4),  ist  der  Schauplatz  der  Handlung  von  einem  unbekannten 
Gebiete  nach  dem  den  Engländern  der  damaligen  Zeit  be¬ 
kannteren  Helsingör  verlegt  worden.  Sh.  konnte  es  dann  auch 
dabei  bewenden  lassen,  da  er  damit  die  Lage  des  Ortes  hin¬ 
reichend  gekennzeichnet  hatte  und  sich  nicht  weiter  dabei 
aufzuhalten  brauchte.  Es  ist  also  dasselbe  Streben,  mit  einem 
Worte  den  Zuschauern  etwas  Greifbares  zu  bieten,  wie  es  in 
der  Einführung  Wittenbergs  als  Bildungsstätte  für  H.  sich  kund¬ 
gibt,  denn  eben  die  Nennung  dieses  Namens  genügte,  um  den 


l)  Vgl.  Seite  15,  Anm.  1. 
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Betreffenden  als  einen  geistig  gebildeten  Menschen  hinzustellen, 
aus  den  bei  A.  Meyer1)  angegebenen  Gründen. 

4.  Nicht  modernisiert  und  ungefähr  mit  der  Quelle  im 
Einklänge  stehend,  ohne  da  selbst  angeführt  zu  sein,  ist  die 
Anspielung  auf  die  Abhängigkeit  Englands  von  Dänemark 
(S.  8).  Hierher  wären  vielleicht  auch  noch  zu  rechnen  der 
„ yeoman “  (S.  14),  die  stoische  Philosophie  (S.  27)  und  der 
Schwur  auf  das  Schwert.  Die  Geisterbeschwörung  auf  lateinisch 
kommt  wegen  des  Heidentums  der  Quelle  nicht  in  Betracht. 

Der  rein  künstlerischen  Forderung,  die  das  echte  Drama 
erfüllen  mufs,  entspricht  der  Dichter,  wenn  er  das  Wesent¬ 
liche  des  Milieus  bereits  im  ersten  Akte  bringt:  So  die  Jahres¬ 
zeit,  in  der  das  Drama  beginnt,  das  militärische  Leben,  z.  T. 
bedingt  durch  die  Mobilmachung,  die  Stellung  Dänemarks  zu 
Norwegen  und  Polen  (in  der  Quelle  angedeutet),  die  Örtlich¬ 
keit,  den  Zweikampf  nach  ritterlicher  Art  (aus  der  Quelle),  den 
Tod  des  alten  Königs  und  die  sich  daran  anschlief  senden  Ver¬ 
änderungen  in  der  königlichen  Familie  (der  Quelle  entnommen), 
das  Zechen  des  Königs  (aus  der  Quelle)  und  dadurch  hervor¬ 
gerufen  eine  Schädigung  des  Ansehens  Dänemarks  im  Aus¬ 
lande,  Paris  und  Wittenberg,  das  Christentum  und  den  Aber¬ 
glauben,  die  Sitten  beim  Begräbnis  und  bei  der  Hochzeit,  die 
Rüstung  des  Geistes,  die  pretiöse  Ausdrueksweise,  die  Schreib¬ 
tafel,  das  Eibengift.  Aus  den  anderen  Akten  kommen  dann 
noch  hinzu:  Die  Stellung  Dänemarks  zu  England,  die  Ver¬ 
fassung  des  Staates,  Königswahl,  das  Siegel,  die  Schweizer, 
der  Yeoman,  Sitten,  der  Zweikampf  mit  dagger  und  rapier , 
das  Theater,  die  Spiele,  Kleidung,  Jagd,  Heraldik,  Münzen,  der 
Valentin -Tag. 

❖  * 

* 

Am  Schlüsse  der  ganzen  Betrachtung  ist  es  vielleicht  an¬ 
gebracht,  an  der  Hand  der  Vorgefundenen  Tatsachen  die  un¬ 
gefähre  Zeit,  in  welcher  der  „Hamlet“  spielen  könnte,  festzu¬ 
stellen.  Da  häufen  sich  denn  die  Schwierigkeiten  in  einem 
Mafse,  dafs  man  wohl  eine  Menge  einzelner  Mosaiksteine  zur 


*)  A.  Meyer  a.  a.  0.  24. 
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Verfügung  hat,  diese  aber,  wie  man  sie  auch  zusammensetzt, 
kein  einheitliches  Bild  ergeben.  Neben  der  H.-Sage  selbst 
versetzen  uns  die  Worte  des  Königs: 

And,  England,  if  my  love  thou  hold’st  at  aught, 

As  my  great  power  thereof  may  give  thee  sense  (IV,  3,  60) 

unmittelbar  in  die  Zeit  nach  1000  (S.  8,  Anm.  2).  In  Witten¬ 
berg  ist  erst  1502  eine  Universität  errichtet  worden,  die 
Kindertheater  gehören  Sh.’s  eigenster  Zeit  um  1600  an.  Die 
Art  der  Nachfolge  in  der  Regierung  deutet  ebenso  auf  ältere 
Zeiten,  wie  Frankreich  als  Bildungsstätte  für  die  ritterlichen 
Höflinge  auf  jüngere.  Kaum  vor  der  Mitte  des  15.  Jahrhuuderts 
verwendet  man  Kanonen  und  Gewehre,  um  dieselbe  Zeit  erst 
beginnt  das  „Reislaufen“  der  Schweizer.* 1)  Mit  der  hier  und 
da  benutzten  gezierten  höfischen  Sprache,  der  Schreibtafel  H.’s, 
dem  Totenbeschaueramte  und  den  Gebräuchen  bei  der  Be¬ 
erdigung,  den  religiösen  Anschauungen  des  Geistes  und  des 
Prinzen  und  dem  Auftreten  der  Schauspieler,  gibt  Sh.  Ein¬ 
richtungen  wieder,  wie  sie  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
bestanden,  z.  T.  auch  wollte  er  Auswüchse  der  eigenen  Zeit 
an  den  Pranger  stellen. 

Wenn  nun  Sh.,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Züge 
des  Milieus  in  überwiegendem  Mafse  nach  denen  seiner  Zeit 
gestaltete,  so  liegt  es  wohl  daran,  dafs  er  die  bei  Belleforest 
geschilderte  und  anzunehmende  Kultur  als  seiner  eigenen  Zeit 
nicht  allzu  fernstehend  empfand.  Kyd  hat  ihn  sicher  in  dieser 
Auffassung  noch  bestärkt,  ja,  manchen  Faden  schon  gesponnen 
gehabt  (Religion,  Kriegswesen),2)  den  Sh.  nur  aufzunehmen 


0  Soweit  indessen  übersehen  werden  kann,  nahmen  in  der  Haupt¬ 
sache  nur  romanische  Staaten,  so  vor  allem  Frankreich,  dann  Spanien, 
Piemont,  Neapel,  der  Kirchenstaat  und  von  germanischen  Staaten  Holland 
die  Schweizer  gegen  hohen  Sold  in  Dienste.  Der  1.  Vertrag  dieser  Art 
wurde  am  2.  1.  1474  zwischen  Ludwig  XI.  von  Frankreich  und  der  Schweiz 
abgeschlossen,  wonach  jener  gegen  jährliche  Zahlung  von  20  000  Franken 
Hilfstruppen  von  dieser  gestellt  bekommen  sollte  (nach  J.  Rudolf:  Gesch. 
der  Feldzüge  und  des  Kriegsdienstes  der  Schweizer  im  Auslande.  Baden 

i.  d.  Schweiz  1844). 

2)  Für  andere  nicht  für  die  Milieuschilderung  in  Betracht  kommende 
Anlehnungen  vgl.  Sarrazin:  Th.  Kyd  und  sein  Kreis  12 1  ff. 


und  dem  Gewebe  der  Milieuschilderung  in  seinem  „H.“  ein¬ 
zufügen  brauchte.  Die  Quelle  bot  nur  dürftige  Anhaltspunkte 
und  dem  Schaffen  war  so  ein  weiter  Spielraum  gegeben.  Dafs 
jedoch  Sh.  nicht  des  Glaubens  gelebt  hat,  jede  Regel  hinsicht¬ 
lich  des  Milieus  aufser  acht  lassen  zu  dürfen,  zeigen  seine 
Römerdramen,  denen  er  nach  bestem  Können  antikes  Kolorit 
verliehen  hat,  wie  aus  Meincks  Untersuchung  hervorgeht.  Hier 
fand  er  aber  in  den  Quellen  einen  Anhaltspunkt,  während  ihn 
Belleforest  hierin  im  Stiche  liefs. 


B.  Macbeth. 


Mit  King  Lear  hat  dieses  Drama  die  Quelle  gemeinsam: 
Holinshed.1)  Daneben  hat  man  für  die  Abweichungen  Sh.’s 
von  diesem  Chronisten  noch  eine  andere  Vorlage  nachzuweisen 
versucht.2) 

I.  Personen  und  Örtlichkeit. 

Alle  Personen  des  Stückes  sind  auch  in  der  Quelle  an¬ 
geführt,  ebenso  die  verschiedenen  Örtlichkeiten.  Es  sind  da 
erwähnt:  die  Krönungsstadt  Scone  (II,  4,  35), 3)  dann  Colme- 
kilir=Jona,  die  Begräbnisstätte  der  alten  Könige  von  Schottland 
(II,  4,  33), 4)  Fife  und  Saint  Colme  inch  (I,  2  61), 5)  die  Ein¬ 
teilung  des  Landes  in  Grafschaften  (Glamis,  Cawdor  I,  5,  52), 6) 
schliefslich  Dunsinane,  das  befestigte  Schlofs  Macbeths,7)  und 
der  Great  Birnam  Wood  (IV,  1,  92), &)  die  beide  allerdings 
nicht  so  nahe  bei  einander  liegen,  wie  man  im  Drama  ver¬ 
muten  mufs.9)  Verrät  dies  keine  grofse  Vertrautheit  Sh.’s  mit  der 
schottischen  Landschaft,  so  zeigt  er  andererseits  in  den  Versen: 

This  castle  hath  a  pleasant  seat;  the  air 
Nimbly  and  sweetly  recommends  itself 
Unto  our  gentle  senses  (I,  6,  1) 

und 

. . .  the  heaven’s  breath 
Smells  wooingly  here  (I,  6,  1) 

x)  Zitiert  ist  nach  W.  G.  Boswell-Stone:  Sh.’s  Holinshed,  London  1896. 

2)  Athenaeum,  July  25,  1896. 

3)  Furness,  M.  131,  31.  B.-Stone  41. 

4)  B.-Stone  26.  Fnrness,  M.  132,  32. 

5)  B.-Stone  21  und  22. 

6)  B.-Stone  23;  „shire“  genannt:  B.-Stone  35. 

7)  B.-Stone  35.  8)  B.-Stone  42. 

9)  Birnam  Wood  ist  12  engl.  Meilen  =  über  19  km  von  Macbeths 

hochgelegenem,  befestigten  Schlosse  entfernt. 
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eine  so  genaue  Lokalkenntnis,  dafs  sie  angeblich  nur  auf 
persönlicher  Beobachtung  in  Inverness  beruhen  kann.1)  Mit 
der  besonderen  Anführung  Englands  und  seines  Königs,  Eduards 
des  Bekenners  (III,  6,  24), 2)  und  Irlands  (III,  1,  30)  weist  Sh. 
auf  die  erst  kurz  vor  der  Abfassung  des  M.  erfolgte  Ver¬ 
einigung  der  drei  Keiche  hin,  was  durch  die  „two-fold  balls 
and  treble  sceptres “  (IV,  1,  121)  noch  deutlicher  geschieht, 
während  Cumberland  ein  Lehen  Schottlands  von  England  ist 
(I,  4,  39).  3) 

Sh.  entwirft  demnach  ein  Bild  von  der  schottischen  Land¬ 
schaft,  wie  es  sich  in  erster  Linie  durch  das  Studium  der 
Quelle  seinem  Geiste  einprägte.  Einen  Aufenthalt  dort  an¬ 
zunehmen  könnte  man  auch  geneigt  sein,  wenn  man  berück¬ 
sichtigt,  wie  er  den  lokalen  Hintergrund  beim  Auftreten  der 
Hexen  gestaltet:  Ihrem  düsteren  geheimnisvollen  Treiben  ent¬ 
spricht  die  Gegend,  die  Zeuge  davon  ist:  „Upon  the  heath,  in 
thunder,  lightning ,  or  in  rain“  (I,  1,  1),  treffen  sie  zusammen.4) 
Die  Nebelfetzen,  die  vom  Sturme  gepeitscht  dahin  jagen  (1, 1, 12), 
lassen  die  seltsam  geformten  Hochlandsgipfel  zeitweilig  vor 
Augen  treten,  um  dann  sofort  ihren  Schleier  wieder  über  sie 
zu  breiten.  Dazu  glaubt  man  in  der  Ferne  die  Wellen  des 
Meeres  an  die  Küste  schlagen  zu  hören. 

Es  empfiehlt  sich  indessen,  erst  nach  Sichtung  alles  dessen, 
was  sich  im  Drama  an  Milieu  findet,  an  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  einem  Aufenthalte  in  Schottland  heranzugehen. 
Sie  bleibt  deswegen  bis  zum  Schlüsse  aufgespart. 


II.  Staatsleben. 

In  der  Schilderung  der  staatlichen  Zustände  steht  Sh. 
ganz  im  Einklänge  mit  der  Quelle;  allerdings  ist  er  in  der 

*  Einflechtung  der  Kämpfe,  die  der  schottische  König  gerade 
am  Eingänge  des  Dramas  gegen  Feinde  von  Osten  und  Westen 

•  *)  Nach  Charlotte  Carmichael  Stopes  a.  a.  0.  140.  Gerade  auf  Grund 
dieser  Stelle  hält  sie  einen  Aufenthalt  Sh. ’s  in  Schottland  für  erwiesen. 

2)  B.-Stone  40. 

3)  Fumess,  M.  48,  39.  Nach  Holinshed  spielen  verwandtschaftliche 
Verhältnisse  mit  herein  (B.-Stone  25). 

4)  Vgl.  auch  Tschischwitz  II 58  ff  und  H.  Richter  a.  a.  0.  369. 
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zu  bestehen  hat,  eigene  Wege  gegangen,  indem  er  die  Er¬ 
eignisse  ganz  allgemein  näher  aneinander  rückt,  aus  rein 
künstlerischen  Gründen,  oder  aber  sie  gar  gleichzeitig  statt¬ 
finden  läfst,  wie  den  Aufstand  Macdonwalds  und  den  Einfall 
Swenos,  des  Königs  von  Norwegen  (I,  2,  9  u.  31). O  Die  dadurch 
bedingte  Anspannung  der  Kräfte  des  Staates  bot  zugleich 
Gelegenheit,  einen  Einblick  in  das  Getriebe  des  Ganzen  zu 
geben.  So  in  die  Verwaltung:  die  „thanes11  (I,  2,  45, 48  u.  ö.) 
sind  die  Organe  des  Königs  für  den  Krieg  oder  den  Frieden. 
Während  sie  jedoch  in  Wirklichkeit  nur  Verwaltungsbeamte 
waren,* 2)  läfst  sie  die  Quelle  auch  kriegerische  Funktionen 
ausüben3)  und  Sh.  ist  ihr  hierin  gefolgt.  Weiter  wie  sie  ist 
er  indessen  noch  gegangen,  wenn  er  Malcolm  alle  thanes  zu 
„earls“  (V,  8,  62)  ernennen  läfst.4)  Macbeths  Worte  an  Banquo: 

We  should  have  eise  desired  your  good  ad  vice, 

Which  still  hath  been  both  grave  and  prosperous, 

In  this  day’s  council  (III,  1,  121) 

lassen  wenigstens  auf  eine  beratende  Teilnahme  der  Grofsen 
an  der  Regierung  schliefsen  und  zeigen  des  Dichters  An¬ 
lehnung  an  die  Vorlage.5)  Wenn  Duncan  die  beiden  thanes 
M.  und  Banquo  in  ihrer  Eigenschaft  als  Truppenführer  „ cap - 
tainsu  (I,  2,  33)  nennt,  so  braucht  Sh.  in  Übereinstimmung  mit 
der  Quelle6)  dieses  Wort  in  der  Bedeutung  „Oberkomman¬ 
dierender“  die  es  zu  seiner  Zeit  haben  konnte.7)  Einen 
höheren  Rang  als  heute  nahm  damals  auch  der  „Sergeant  at 
arms“  (I,  2,  3)8)  ein.  Von  den  „Jcerns  and  gallowglasses11 
(I,  2,  12)  =  Leicht-  und  Schwerbewaffneten  aus  Irland, 9)  wie 

*)  B.-Stone  20  und  21. 

2)  Chambers’s  Encyclopaedia  und  B.-Stone  19  und  35. 

3)  B.-Stone  22. 

4)  B.-Stone  45. 

5)  B.-Stone  20  und  45.  Seinen  Nachfolger  bestimmt  hingegen  der 
König  eigenmächtig  (I,  4,  37)  nach  dem  Vorbilde  der  Quelle  (B.-Stone  25). 

6)  B.-Stone  19. 

7)  Meissner  a.  a.  0.  60,  73  und  74. 

8)  B.-Stone  18;  Delius  a.  a.  0.  307,  1. 

9)  B.-Stone  20.  Traill  and  Mann  III,  406  geben  eine  genaue  Be¬ 
schreibung  dieser  Krieger.  Es  war  für  Sh.  nicht  schwer,  sichere  Kunde 
von  ihnen  zu  erhalten,  da  sie  in  den  irischen  Kriegen  Elisabeths  eine 
grofse  Rolle  spielten  (ebenda).  Vgl.  dazu  2.  King  Henry  VI.,  III,  1,  310. 
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vom  ., Seijton “  (V,  3,  29),  einem  Namen  und  bestimmten  Krieger,1) 
berichtet  die  Vorlage.  In  ihr  ist  auch  das  „sivord“  (II,  1,  4  u.  ö.) 
erwähnt.2)  Dasselbe  gilt  zwar  nicht  für  die  sonstige  Bewaffnung 
wie  „armour“  (V,  3,  33),  wohl  gleichbedeutend  mit  „harness“ 
(V,  5,  52), 3)  „warlike  shield “  (V,  8,  33)  und  „staves“  (V,  7,  18), 
die  besondere  Waffe  der  „Jcerns“,  doch  bietet  sie  als  echt 
mittelalterlich  nichts  Auffälliges.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  anderen  noch  angeführten  Vertretern  der  verschiedenen 
Berufe:  dem  „physician“  und  „surgeon“  (V,  1;  1,2,44),  „farmer“ 
(111,3,5),  „porter“  (11,3,1),  „groom“  (11,2,5);  dann  in  des 
Königs  Dienste  die  „chamberlains“  (I,  7,  63), 4)  der  „purveyor“ 
(I,  6,  22), 5)  der  Proviantmeister,  der  „harbinger“  (1, 4,  45), 6)  und 
der  „sewer“  (I,  7).  Die  geringe  Wertung  eines  Menschen  hat 
Sh.  wohl  mit  der  Bezeichnung  „slave“  (I,  2,  20;  V,  5,  35)  zum 
Ausdruck  bringen  wollen.  Einen  Anachronismus,  den  die  Quelle 
vermieden  hat,  bedeuten  die  „cannons“  (I,  2,  37),  desgleichen 
die  „dollars“  (I,  2,  62).  <) 

III.  Sitten  und  Gewohnheiten. 

Die  Quelle  hat  hier  fast  ganz  versagt.  Sh.  hat  sich  des¬ 
halb  an  seine  Zeit  gehalten ;  so  in  der  Anführung  von  Gegen¬ 
ständen  der  Kleidung:  „night  gown“  (V,  1,  4),8)  der  Toilette: 
„perfumes  of  Arabia“  (V,  1, 57) 9)  und  des  „glass“  (IV,  1, 119). 10) 
Auch  in  den  sonstigen  Sitten  und  Gepflogenheiten:  Krönungs¬ 
mahl  =  „solemn  supper “  (III,  1,  14) n)  mit  seinem  Zeremoniell 

9  Sh. -Lexikon  und  B.-Stone  45. 

2)  B.-Stone  43. 

3)  Sh. -Lexikon. 

4)  B.-Stone  28  nnd  29. 

5)  Furness,  M.  66,  22. 

6)  Furness,  M.  49,  45. 

7)  Douce  a.  a.  0.  II,  289.  Holinshed  spricht  nur  von  „a  great  summe 
of  goldu  (B.-Stone  22). 

8)  Furness,  M.  108,  70  und  254,  4. 

»  9)  Vatke  a.  a.  0.  84. 

10)  Ein  Spiegel  ähnlicher  Art  findet  sich  in  Meas.  for  Meas.  II,  2,  95; 
Spenser,  Faerie  Queene  III,  canto  II,  XVlIIff.  beschreibt  auch  einen  solchen 
Zauberspiegel  des  Zauberes  Merlin;  er  findet  sich  ebenfalls  bei  Chaucer, 
Sqnire’s  Tale  132  ff. 

u)  Ist  mittelalterlich. 
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(III,  4,  1,  4,  ll,1)  119), 2)  vom  „ supper  “  Duncans  (I,  7,  29)  mit 
seinen  Folgen  finden  sich  Spuren  in  der  Quelle;3)  weiter  die 
„clock“  (II,  1,  3;  4,  4),  „second  cock “  (II,  3,  29), 4)  „calendar“ 
(IY,  1,  133).  Eine  Anspielung  auf  eine  Sh.’s  Zeit  eigentüm¬ 
liche  Art,  Krankheiten  zu  erkennen,  hat  man  in  den  Worten 
Macbeths  erblickt: 

If  thou  couldst,  doctor,  cast 
The  water  of  my  land,  find  her  disease, 

And  purge  it  to  a  sound  and  pristine  health 

und 

What  rhubarb,  senna,  or  what  purgative  drug, 

Would  scour  these  English  hence?  (Y,  3,  50  u.  55.) 5) 

In  ihren  Wirkungen  entgegengesetzt  ist  die  „insane  root“ 
(I,  3,  84), 6)  da  nach  dem  Genüsse  davon  der  Mensch  das  Be- 
wufstsein  verliert.  Durch  Sb.  hinzugefügt  ist  auch  die  „ship- 
man’s  card“  (I,  3,  17).  Der  „shag-hair’d  villain“  (IV,  2,  83) 
gehört  seiner  Bühne  an.7) 

IY.  Philosophie  und  Religion. 

In  der  Art  und  Weise,  wie  Sh.  die  Philosophie  und  ihre 
verschiedenen  Systeme  anführt,  bekundet  er  die  gewöhnliche 
landläufige  Auffassung.  Beeinflussung  durch  die  Vorlage  zeigt 
sich,  wenn  Macbeth  die  Engländer  „epicures“  nennt  (V,  3,  8), 
was  gleichbedeutend  mit  „Schwelger“  ist.8)  Ohne  diese  Be¬ 
einflussung  bringt  Sh.  noch  „ metaphysical “  =  „super natural“ 
(I,  5,  30) ;9)  „thoughts  speculative“  (V,  4,  10)  geht  auf  nichts 
Philosophisches  sondern  nur  auf  ein  unmäfsiges  Grübeln  über 
Zukünftiges.10) 

9  Delius  a.  a.  0.  332,  7 ;  so  auch  Othello  II,  3,  34. 

2)  Vatke  a.  a.  0.  111  und  87. 

3)  B.-Stone  27. 

4)  Wahrscheinlich  drei  Uhr  morgens;  vgl.  Romeo  and  J.  IV,  4,  3. 

5)  Yatke  a.  a.  0.  139.  Aus  der  Beschaffenheit  des  Urins  soll  die 
Krankheit  erschlossen  werden.  Vgl.  dazu  King  Henry  IV2, 1,  2,  1.  Für 
„cyme“  ist  „senna“  zu  lesen  nach  Delius  a.  a.  0.  350,  25. 

6)  Douce  a.  a.  0.  II,  371. 

7)  Delius  a.  a.  0.  341,  22. 

8)  B.-Stone  41  und  42.  Vgl.  auch  Meinck  a.  a.  0.  52. 

9)  Oxf.  Dict.  und  Furness,  M.  53,  27. 

10)  Hehler  a.  a.  0.  289. 
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Die  Hexen1)  ins  Drama  einzuführen  wurde  Sh.  einmal 
durch  seine  Quelle  angeregt,  dann  auch  trug  er  ganz  dem 
Zuge  seiner  Zeit  Rechnung,  die  noch  vollständig  im  Hexen- 
und  Dämonenglauben  befangen  war  und  die  Menschen  als  im 
Banne  dieser  himmlischen  oder  höllischen  Mächte  stehend  an¬ 
sah.2)  Kein  Zweifel  besteht  darüber,  dafs  er  diese  dem  Glauben 
seiner  Zeitgenossen  also  so  vertrauten  Spukgestalten  als  reale 
Wesen  gedacht  haben  will,  denn  sie  erscheinen  Macbeth  und 
Banquo  zur  selben  Stunde  (I,  3,  39) 3)  und  nach  ihrem  Ver¬ 
schwinden  tauschen  beide  ihre  Meinungen  über  das  eben  Ge¬ 
schaute  aus  (I,  3,  79  ff.).  Was  ihr  Aussehen  betrifft,  so  sind 
sie  „wither’d  and  wild  in  their  attire “4)  (I,  3,  40),  Zwitter¬ 
wesen,  halb  Mann,  halb  Weib,  denn  Banquo  sagt  von  ihnen: 

You  should  be  women, 

And  yet  yonr  beards  forbid  me  to  interpret 
Tfaat  you  are  so  (I,  3,  45). 

Der  „choppy  finger“  und  die  „sMnny  Ups “  (I,  3,  44)  sind 
weitere  Attribute  ihrer  Häfslichkeit  und  Welkheit  und  M. 
redet  sie  an  mit: 

How  now,  you  secret,  black  and  midnight  hags  (IV,  1,  48). 

Durch  die  Worte: 

Fair  is  foul,  and  foul  is  fair: 

Rover  through  the  fog  and  filthy  air  (I,  1,  11) 

bekennen  sie  selbst,  dafs  sie  nur  im  Verworrenen  und  Trüben 
sich  heimisch  fühlen. 

Die  Meisterin  dieser  nordischen  Schicksalsschwestern  ( weird 
sisters  III,  4,  134) 5)  ist  die  „bleiche  Hecate“  (II,  1,  52),  die 
Mondgöttin  der  Antiken;  mit  ihren  Dienerinnen  trifft  sie  am 
Acheron  zusammen: 


*)  Ygl.  auch  Kabel:  Die  Sage  von  Heinrich  Y.  bis  zu  Sh.  Berlin 
1908.  (Palaestra  69.)  S.  140. 

2)  B. -Stone  22.  Traill  and  Mann  a.  a.  0.  III,  446 ff.  Vgl.  auch  Sarrazin: 
Th.  Kyd  und  sein  Kreis  67,  1. 

3)  B.- Stone  23. 

4)  B.- Stone  23. 

5)  B.-  Stone  24. 


46 


•  •  •  get  you  gone, 

And  at  the  pit  of  Acheron 

Meet  me  i’  the  morning  (III,  5,  14).1) 

Kein  Mensch  ist  gegen  ihre  Tücke  und  Bosheit  gefeit: 
die  Elemente,  die  ihnen  dienstbar  sind  (1,3,  11  ff.;  IV,  1,  52), 
gebrauchen  sie,  um  mit  dem  armen  Schiffer  auf  dem  weiten 
Meere  ihr  Spiel  zu  treiben.2)  Doch  gerade  die  Grofsen  unter 
den  Menschen  zu  verderben  und  sie  in  ihre  Schlingen  zu  locken 
ist  ihr  Ziel  (III,  5,  3  ff.).  Zwar  vermögen  sie  mehr  als  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Sterblicher,  aber  auch  ihrem  Können  sind  die 
Grenzen  gezogen.  Sie  besitzen  wohl  die  Fähigkeit  in  die 
Zukunft  zu  schauen,3)  einen  Menschen  indessen  können  sie 
nicht  töten  und  auch  kein  Boot  vernichten,  höchstens  es  auf 
dem  Meere  verschlagen,  den  Schlaf  verscheuchen  und  Schweine 
würgen  (I,  3,  1  ff.).  Schrecklich  getäuscht  wird  darum  der,  der 
ihren  trügerischen  Worten  Glauben  schenkt  (III,  4,  133;  IV,  1, 
138;  V,  8,  19). 4)  Über  den  Ort  ihres  Treibens  habe  ich  mich 
schon  geäufsert  (S.  41).  Und  doch  sind  damit  die  Mittel  des 
Dichters  noch  lange  nicht  erschöpft,  um  gerade  durch  die 
Schilderung  des  Milieus  auch  die  Zuschauer  unwiderstehlich 
in  seinen  Bann  zu  ziehen.  Nur  einmal  brechen  die  Strahlen 
der  Sonne  aus  den  Wolken  hervor,  als  der  alte  Duncan  am 
Schlosse  seines  Mörders  angelangt  ist  und  im  Begriffe  steht, 
die  Schwelle  zu  überschreiten,  hinter  der  des  Verblendeten 
Stahl  sich  in  seine  Brust  senken  soll  (I,  6,  1).  Es  findet  sich 
hier  zugleich  eine  schöne  Milieusymbolisierung:  Wo  die  Mauer¬ 
schwalbe  {„the  temple-haunting  martlet“  I,  6,  4)  nistet,  da  kann 


*)  Sh.  hat  also  in  der  Verkörperung  heidnischer  Natnrmächte  Vor¬ 
stellungen  der  germanischen  und  griechischen  Mythologie  miteinander  ver¬ 
bunden.  Nach  Herford  a.  a.  0.  235  und  Anders  113,  Anm.  4  hat  er  Hecate 
aus  Middletons  „Witch“  übernommen.  Vgl.  auch  Tschischwitz  II,  62  und 
H.  Conrad,  Anm.  zu  Hamlet  96,  269  und  Morsbach,  Anm.  zu  Fr.  Th.  Vischer 
H,  328. 

2)  Delias  a.  a.  0.  309,  6,  9  und  Douce  a.  a.  0.  396.  Letzterer  vermutet, 
dafs  der  Eibenbaum  auf  den  Kirchhöfen  (IV,  1,  27)  wegen  seiner  Lebens¬ 
kraft  als  immergrüner  Baum  und  wegen  anderer  vergessener  Beziehungen 
zu  den  Einflüssen  böser  Mächte  angepflanzt  worden  ist,  eben  um  diese 
unwirksam  zu  machen.  Siehe  auch  Anders  a.  a.  0.  114. 

3)  B.-Stone  24. 

4)  B.-Stone  36. 
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man  ohne  Sorge  einkehren.  Die  in  der  Folgezeit  sieh  ab¬ 
spielenden  Ereignisse  scheuen  indessen  das  Licht  der  Sonne, 
ganz  entsprechend  der  Vorlage; x)  die  Dämmerung  bricht  herein, 
im  Dunkel  der  Nacht  betritt  M.  die  Bahn  des  Verbrechens, 
das  mit  dem  richtigen  Namen  zu  bezeichnen  selbst  Lady  M. 
sich  scheut  (II,  2,  4,  11,  14).  Da  kein  Mensch  Zeuge  des 
Grälslichen  ist,  so  bedient  sich  das  Schicksal  der  Natur  und 
ihrer  Geschöpfe,  um  in  jedem  eine  Ahnung  wachzurufen,  dafs 
innerhalb  der  Mauern  des  Königsschlosses  die  Nacht  das 
Entsetzen  gebiert: 

Len.:  The  night  has  been  unruly:  where  we  lay, 

Our  chimneys  were  blown  down;  and,  as  they  say, 

Lamentings  heard  i’  the  air;  stränge  screams  of  death, 

And  prophesying  with  accents  terrible 
Of  dire  combustion  and  confused  events 
New  hatch’d  to  the  woeful  time:  the  obscure  bird 
Clamour’d  the  livelong  night:  some  say,  the  earth 
Was  feverous  and  did  shake. 

Macb.:  ’Twas  a  rough  night. 

Len.:  My  young  remembrance  cannot  parallel 
A  fellow  to  it  (II,  3,  59). 2) 

Der  abergläubische  „ old  Man “  hat  aus  verschiedenen 
seltsamen  Vorgängen  in  der  Natur  während  der  letzten  Tage 
auf  kommendes  Unheil  geschlossen: 

On  Tuesday  last, 

A  falcon,  towering  in  her  pride  of  place 
Was  by  a  mousing  owl  hawk’d  at  and  kill’d. 

Ross:  And  Duncan’s  horses  .  .  . 

Turn’d  wild  in  nature,  broke  their  stalls,  flung  out. 

OldM.:  ’Tis  said  they  eat  each  other. 

Ross:  They  did  so,  to  the  amazement  of  mine  eyes  (II,  4, 10). 3) 

t  Der  Mord  an  seinem  Könige  zeigt  ihm,  wie  recht  er  daran 

tat,  sich  auf  Schlimmes  gefafst  zu  machen.  In  diesem  Aber¬ 
glauben  begegnen  sich  der  Alte  aus  dem  Volke  und  der  vor- 
*  nehme  Ross:  Schrecken  und  Furcht  bilden  das  Bindeglied 
zwischen  hoch  und  niedrig. 


*)  B.-Stone  31. 

2)  B.-Stone  31. 

3)  B.-Stone  31. 
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Ein  einziges  Mal  nur  göunt  uns  Sh.  ein  Aufatmen  aus 
dem  geheimnisvollen  Grausen  durch  den  Monolog  des  Pförtners 
(II,  3,  1  ff.).  0  In  seiner  unerschütterlichen  Ruhe  bildet  dieser 
weinselige  Torwächter  das  Gegenstück  zu  dem  in  höchster 
Aufregung  und  Nervenspannung  mordenden  M.  im  Innern  des 
Schlosses.  Aber  diese  Komik  ist  weit  davon  entfernt,  Heiter¬ 
keit  bei  den  Zuschauern  auszulösen;  das  Furchtbare  wird 
nur  zur  höchsten  Wirkung  gesteigert. 2) 

Seinerseits  trägt  er  dazu  bei,  die  religiösen  Motive  im 
Drama  etwas  herauszukehren.  Er  hält  sich  in  seiner  Trunken¬ 
heit  für  den  „porter  of  liell-gate“,  sein  Gebieter  ist  dann 
natürlich  Beelzebub  (II,  3,  2,  4).  Mit  dieser  christlichen  Vor¬ 
stellung  —  auch  die  Quelle  bekennt  sich  zum  Christentum3)  — 
stimmen  überein,  die  „angels“,  „ prayers “  und  „heaven“  (I,  7, 19; 
II,  1,  64;  III,  6,  45),  während  der  „augur“  (III,  4,  124),  als  der 
Antike  angehörig,  aus  dem  Rahmen  des  Ganzen  herausfällt,4) 
ebenso  die  „oracles“  (III,  1,  9). 

Ergebnis. 

1.  Mehr  als  im  „Hamlet“  hat  es  Sh.  hier  verstanden, 
inneres  Milieu  zu  zeichnen;  erleichtert  wurde  ihm  dies  aller¬ 
dings  bedeutend  durch  die  Quelle,  an  die  er  denn  auch  hierin 
gröfste  Anlehnung  zeigt,  wenn  er  auch  manche  Ereignisse  und 
Personen  zusammengebracht  hat,  die  verschiedenen  Epochen  der 
schottischen  Geschichte  angehören5)  und  nicht  die  geschlossene 
Kette  bilden,  die  man  nach  der  Lektüre  des  Dramas  anzunehmen 
versucht  sein  könnte.  In  der  Anführung  der  verschiedenen 
Orte  und  Personen  (S.  40 — 41)  sowie  in  der  Schilderung  der 
einzelnen  Zweige  des  staatlichen  Lebens  (Verfassung,  Ver¬ 
waltung,  Kriegswesen  (S.  41 — 43)  hielt  er  sich  vollständig  an 
seine  Vorlage  (so  teilt  er  mit  ihr  auch  den  Irrtum,  dafs  die 
thanes  zugleich  Verwaltungs-  und  militärische  Beamte  sind; 

9  Dieser  entspricht  vielleicht  dem  „soldier  in  the  garrison  of  the 
castle  of  Forres“.  B.-Stone  22. 

2)  Nach  M.  J.  Wolff  a.  a.  0.  II,  222. 

3)  B.-Stone  19,  21,  27,  30.  Zu  erwähnen  wären  noch  die  „hermits“ 

(I,  6,  20). 

*)  Vgl.  Meinck  a.  a.  0.  23,  Anm.  1.  Desgl.  die  pyramides  (IV,  1,  57). 

5)  Vgl.  B.-Stone  22,  26,  29,  31. 
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S.  42);  eher  nahm  er  sich  seine  Zeit  zum  Muster,  wenn  er 
Sitten  und  Gewohnheiten  zeichnete  oder  philosophische  Begriffe 
einflocht,  aus  dem  (S.  43)  angegebenen  Grunde. 

2.  Die  Milieuschilderung  tritt  besonders  klar  in  der  Her¬ 
vorhebung  der  psychologischen  Momente  zutage,  wozu  den 
Dichter  ja  die  Quelle  anregen  mufste.  Den  nationalen  Zug 
der  Schotten  zum  Phantastischen  hat  er  in  allen  Schattierungen 
gezeichnet.  Bei  dem  alten  Manne  und  dem  thane  von  Rofs 
äufsert  er  sich  im  krassen  Aberglauben,  bei  König  Duncan  in 
blofser  Überschwänglichkeit.  Der  sarkastische  Lennox  ist  in 
der  Kunst  der  Verstellung  ein  Meister  und  kann  sich  daher 
in  Macbeths  Nähe  halten,  ohne  in  ihm  den  Verdacht  der  Un¬ 
treue  rege  werden  zu  lassen.  Vor  der  List  des  klugen  Malcolm 
mufs  sich  der  um  seine  Krone  kämpfende  Königsmörder  für 
geschlagen  erklären,  nur  Banquo  hat  seine  Schmiegsamkeit 
und  Gefügsamkeit  nicht  vor  dem  Untergange  bewahren  können.1) 
An  Zähigkeit  wird  M.  zwar  nicht  von  seinen  Untertanen  über¬ 
troffen,  aber  diese  Eigenschaft  läfst  ihn  schliefslich  scheitern: 
er  hat  die  konservative  Gesinnung  der  Schotten  nicht  genügend 
in  Anschlag  gebracht,  die  in  ihrem  treuen  Festhalten  am  alten 
Herrscherhause  keinen  Augenblick  wankend  geworden  sind. 
Nicht  zuletzt  hat  es  Sh.  meisterhaft  verstanden,  den  Hexen¬ 
glauben  seiner  Zeit  auch  durch  die  entsprechende  Lokalisierung 
der  betreffenden  Szenen  zu  veranschaulichen. 

Trotz  alledem  jedoch  kann  man  wohl  die  Frage  nach 
einem  Aufenthalte  Sh.’s  in  Schottland  mit  einem  glatten  „nein“ 
beantworten.  Begründen  läfst  sich  diese  Antwort  in  seiner 
ganz  engen  Anlehnung  an  die  Quelle,  wo  sie  nur  dazu  er¬ 
muntern  konnte.  Dann  haben  doch  sicher  auch  zu  seiner  Zeit 
in  London  Schotten  gelebt,  bei  denen  der  Dichter  sich  Aus¬ 
kunft  holen  konnte  auch  über  Invernefs.  Ihre  Zahl  hat  sich 
zweifellos  noch  vermehrt  nach  Jakobs  I.  Thronbesteigung  1603, 
nach  der  „M.“  erst  begonnen  wurde.  Was  schliefslich  die 
Hexen  und  den  Ort  ihres  Auftretens  betrifft,  so  hat  sicher  Sh. 
am  allerwenigsten  Mühe  gehabt,  hier  sein  Können  zu  zeigen.2) 


0  Vgl.  B.-Stone  25. 

2)  Vgl.  hierzu  auch  Sidney  Lee  a.  a.  0.  40  ff. 
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Auch  in  diesem  Drama  bringt  Sh.  alles  Wesentliche  für 
die  Milieuschilderung  bereits  in  der  Exposition,  also  im  ersten 
Akte:  aus  der  Quelle  hat  er  die  Hexen  und  ihr  Treiben,  die 
Örtlichkeit,  die  militärischen  Grade  {sergeant,  captain,  kerns, 
gallow-glasses ),  den  „thane“,  Art  der  Nachfolge  in  der  Regierung, 
die  „ insane  root“  und  die  „chamberlains“ ;  dann  als  eigene  Zutat 
die  cannons,  surgeons,  dollars,  shipman’s  card,  temple-haunting 
martlet  und  die  Beamten  am  Hofe  des  Königs  ( harbinger ,  pur- 
veyor,  sewer).  In  den  anderen  Akten  finden  sich  noch:  Eduard 
der  Bekenner  und  seine  Heilgabe,  die  Schaffung  des  Standes 
der  „earls“,  der  „ council “,  Seyton,  Waffen  und  Rüstung;  hinzu¬ 
gefügt  hat  Sh.  den  physician,  f armer,  porter,  groom;  night-gown , 
perfumes  of  Arabia,  glass,  solemn  sapper  mit  seinem  Zeremoniell; 
clock,  second  cock,  calendar,  Hecate,  Erkennung  von  Krankheiten, 
shag-hair’d  villain ,  augur,  oracles,  pyramides,  während  er  in 
der  Anführung  der  „ English  epicuresu  und  des  Christentums 
Übereinstimmung  mit  der  Quelle  zeigt. 


C.  King  Lear. 


Wie  bereits  erwähnt  wurde,  liegt  auch  diesem  Drama  als 
Hauptquelle  Holinshed  zugrunde.  Aber  Sh.  hat  sich  hier  nicht 
in  dem  Mafse  auf  ihn  beschränkt  wie  bei  der  Abfassung  des 
„Macbeth“,  sondern  daneben  auch  noch  aus  anderen  Quellen 
geschöpft,  so  aus  Sidneys  „Arcadia“  für  das  mit  hineinver¬ 
wobene  Gloucester  -  Drama;  *)  daneben  benutzte  er  noch  die 
„Faerie  Queene“  Spensers,2)  Camdens  „Anecdote  of  Ina“,3) 
den  „Mirror  for  Magistrates“,4)  das  „Old  Play“ 5)  und  die 
„Historia  regum  Britanniae“  von  Geoffrey  of  Monmouth.6) 
Wahrscheinlich  hat  ihn  die  Veröffentlichung  des  „Old  Play“ 
veranlafst,  an  die  Bearbeitung  desselben  Stoffes  heranzugehen. 

I.  Örtlichkeit  und  Personen. 

Für  eine  Milieuschilderung  überhaupt  boten  Sh.  die  Quellen 
nur  geringen  Anhalt;  er  befand  sich  hier  in  einer  ähnlichen 
Lage  wie  bei  der  Dramatisierung  der  Hamlet -Novelle;  und  er 
ist  auch  hier  nicht  anders  vorgegangen  wie  dort:  er  flocht 
manches  aus  seiner  Zeit  ein  und  stellte  so  seinen  Zuschauern 
keine  schwere  Aufgabe,  ihm  zu  folgen.  Da  die  Ereignisse  in 
der  Lear -Geschichte  Holinsheds  sich  ungefähr  900  Jahre  vor 
Christus  abspielen  sollen,7)  so  ist  diese,  wie  sie  da  erzählt 
wird,  ein  einziger  Anachronismus.  Denn  da  sich  erst  nach 
der  Völkerwanderung  selbständige  Reiche  in  Frankreich  heraus¬ 
bildeten,  müfste  eigentlich  auch  König  Lear  erst  nach  dieser 

*)  Ausg.  1590,  Bach  II,  Kap.  10.  Perrett  286. 

2)  Perrett  90  und  273. 

3)  Perrett  238—239. 

4)  Perrett  81  und  273. 

5)  Perrett  94  und  274. 

6)  Perrett  1,  192—194  und  280. 

7)  B.-Stone  1. 
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Zeit  gelebt  haben,  wenn  das  Hereinbringen  des  Teilfürsten 
Aganippus  von  Gallien,1)  zu  dem  Sh.  dann  noch  den  von 
Burgund  fügt,  gerechtfertigt  werden  soll.2)  Kaum  anders  ver¬ 
hält  es  sich  mit  den  Namen  für  Cornwall  und  Albany.3)  So 
wenig  Sh.  von  den  Vorlagen  ausgehen  konnte  für  die  ein¬ 
gehende  und  wiederholte  Beschreibung  der  Klippe  von  Dover 
(IV,  1,  76,  6,  11,  14), 4)  da  sie  in  dieser  Fassung  nur  für  seine 
Periode  zutrifft,  so  stand  es  nicht  anders  mit  der  durch  „stile 
and  gate‘:  abgegrenzten  englischen  Landschaft  (IV,  1,  56) 5)  in¬ 
folge  der  Abkehr  der  englischen  Landbewohner  vom  Ackerbau 
und  der  Zuwendung  zur  Schafzucht,  oder  der  Nennung  des 
Schlosses  Gloucesters  (II,  4, 305)  mit  seiner  kahlen  Umgebung 6) 
oder  der  Frankreichs  und  Burgunds  ihren  vorzüglichsten  Pro¬ 
dukten  nach  (I,  1,  86).  In  keinem  anderen  Sinne  auch  ist  die 
Anführung  von  „Sarum  plain,  Camelot “  und  „Lipsbury  pinf old“ 
(II,  2,  9,  89)  durch  ihn  aufzufassen.7) 

Die  meisten  Personennamen  im  „Lear“  hat  Sh.  aus  der 
Hauptquelle  herübergenommen.  Für  Lear  findet  sich  da  aller¬ 
dings  die  Schreibung  Leir;8)  vielleicht  wollte  er  durch  die 
verschiedene  Schreibung  seine  Tragödie  von  dem  alten  Stücke 
unterscheiden.9)  Nicht  nach  genannter  Vorlage  richtet  sich 
der  Dichter,  wenn  er  Lear  die  älteste  Tochter  dem  Herzoge 
von  Albany,  Regan  dem  von  Cornwall  zur  Gattin  geben  läfst 
(1, 1, 67); 10)  Cordelia  entnahm  er  in  dieser  Schreibung  Spenser;11) 
der  Herzog  von  Burgund  wie  der  Narr  sind  seine  eigene  Zutat, 
nur  Kent  hat  augenscheinlich  sein  Vorbild  in  dem  alten  Stücke.12) 

9  „König  von  Frankreich“  wahrscheinlich  nach  Mirror  for  Magistrates, 
Perrett  214. 

2)  Perrett  248. 

3)  B.-Stone  3. 

4)  Perrett  278  und  272. 

5)  Vatke  a.  a.  0.  227.  Mareks  a.  a.  0.  6.  Schwerlich  werden  hier 
auch  jemals  Löwen,  Schlangen  und  Delphine  (III,  4,  104,  1, 13;  I,  4,  310; 
V,  3,  84)  gelebt  haben.  Vgl.  auch  Meinck  a.  a.  0.  16. 

6)  Perrett  258  ff. 

9  Delius  a.  a.  0.  450,  28  und  Anders  a.  a.  0.  158. 

9  B.-Stone  1.  Craig  a.  a.  0.  Introd.  XXVI. 

9  Craig  a.  a.  0.  Introd.  XXVI. 

10)  B.-Stone  3  und  Perrett  166. 

n)  Faerie  Queene,  Book  II,  Canto  X,  XXIX. 

12)  Craig  a.  a.  0.  Introd.  XXXIII.  Perrett  281. 
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II.  Staatsleben. 

Bezüglich  der  Stellung  des  Königs  dem  Staate  gegenüber 
vertritt  auch  Sh.  die  Auffassung  der  Quelle:  der  Staat  ist  das 
Eigentum  des  Fürsten;  dieser  kann  darum  willkürlich  über 
sein  Besitztum  verfügen  und  es  unter  seine  Töchter  teilen *) 
(I,  1,  44),  während  der  alte  König  für  sich  behält : 

The  name,  and  all  the  additions  to  a  king  (I,  1,  137). 

Ein  anderes  Verhältnis  des  Königs  zu  den  Vornehmen 
seines  Reiches  als  das  der  Vasallität  ist  unter  solchen  Um¬ 
ständen  auch  nicht  gut  denkbar  und  die  Vorlage  konnte  Sh. 
darüber  nicht  im  unklaren  lassen,2)  wenngleich  er  dem  be¬ 
stimmter  Ausdruck  gegeben  hat:  Bei  der  „allegiance“  sucht 
Lear  Kent  zur  Vernunft  und  Mäfsigung  zu  bringen  (I,  1,  170) 
und  Gloucester  spricht  von  seinem  Herrn  als  vom  „noble  duke 
my  master ,  my  worthy  arch  and  patron  (II,  1,  60).  Eigentüm¬ 
lich  mutet  es  an,  dafs  Lear  von  „ knights  and  squires "  (I,  4, 
262  u.  ö.)3)  umgeben  ist  und  ein  „Marshal  of  France“  (IV,  3, 10) 
sich  findet.  Für  Sh.’s  Zeit  sind  sie  allerdings  ebenso  wenig 
etwas  Fremdes  wie  die  anderen  Ausdrücke,  die  sich  auf  das 
Kriegswesen  beziehen  und  die  er  nicht  in  den  Quellen  fand: 
press -money  (IV,  6,  86), 4)  ransom  (IV,  6,  194),  discharge  (V,  3, 
103),  low  (IV,  6,  87),' s)  falchion  (V,  3,  275),«)  lances  (V,  3,  50), 

0  B.-Stone  2  (auch  Anm.  2)!  Perrett  166  ff. 

2)  B.-Stone  4.  Die  Frage  indessen,  in  welchem  politischen  Verhält¬ 
nisse  die  Herzoge  speziell  zum  Könige  stehen,  ist  überall  offen  gelassen 
(vgl.  Bode,  a.  a.  O.  116). 

3)  Wahrscheinlich  stammen  sie  aus  dem  „Mirror  for  Magistrates“. 
Perrett  248  und  273. 

*)  Auch  in  Elisabeths  Zeit  wurden  die  Soldaten  z.  T.  noch  geprefst. 
Traill  and  Mann  a.  a.  O.  III,  621. 

5)  Traill  and  Mann  a.  a.  0.  III,  624:  But  the  great  feature  of  the 
military  history  of  Elisabeth’s  reign  is  the  gradual  disappearance  of  the 
long  bow  —  the  cherished  weapon  of  the  English  yeomanry  for  the  last 
300  years.  By  1600  it  was  almost  obsolete.  Nach  Meifsner  a.  a.  0.  69 
scheint  man  sich  aber  nur  ungern  von  der  alten  Waffe  getrennt  zu  haben, 
denn  noch  1598  mufs  sich  Barret  ernstlich  bemühen,  dem  eigensinnigen 
country  gentleman  die  Vorzüge  des  Feuergewehres  gegenüber  der  natio¬ 
nalen  Waffe,  dem  Bogen,  nachzuweisen. 

6)  Craig  a.  a.  0.  247,  277. 
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brown-bills  (IV,  6,  90)  0  Schieisübungen  nach  der  Scheibe  (IV,  6, 
92),  sword  (II,  1, 40),  heim  (IV,  7, 36),  banners  (IV,  2, 55),  Century 
(IV,  4, 5)2)  to  watch  poor perdu  (IV,  7, 35),  give  the  tvord  (IV,  6, 93), 
general  (V,  3,  74),  captain  (V,  3,  26),  herald  (V,  1,  41),  schliefs- 
lich  die  trumpets  (11,4,185  u.  ö.)  und  die  drum  (11,4,119  u.  ö.). 

Dasselbe  gilt  vom  „Steward“  Gonerils  (I,  3).3)  „Rent“ 
(1, 4, 148), 0  „revenues“  (II,  1, 102)  und  vor  allem  das  „monopoly“ 
(I,  4,  166) 5)  sind  in  Elisabeths  Zeit  sichere  Quellen  zur  Er¬ 
werbung  des  Lebensunterhaltes  gewesen. 

Auch  in  der  Rechtspflege  läfst  uns  Sh.,  ohne  von  seinen 
Quellen  hierzu  angespornt  worden  zu  sein,  lediglich  einen  Ein¬ 
blick  in  die  seiner  Tage  tun:  III,  6  stellt  die  Nachahmung 
einer  Gerichtsszene  mit  ihrem  ganzen  juristischen  Apparate  dar: 
„ commission ,6)  robed  man  of  justice,  yoke-fellow ,  bench,  trial , 
evidence“\  dazu  kommen  noch  der  „unfee’d  laivyer“  (1,4, 143), 
„Session“  und  „question“  (V,  3, 54,  58);  Erlafs  eines  Steckbriefes 
(II,  1, 83);  Strafen:  „stäke“  (II,  1, 64),  „Stocks“  (11,2, 133)  für  Vaga¬ 
bunden  und  Strauchdiebe;  whipped  from  tithing  to  titliing ,  stock- 
punished,  imprisoned  (III,  4, 143);  unpossessing  bastard  (II,  1, 69). 
Für  die 

III.  Sitten  und  Gewohnheiten 
ist  nur  das  zu  „Hamlet“  und  „Macbeth“  schon  Gesagte  zu 
wiederholen  aus  demselben  Grunde;  das  Folgende  zeigt  dies 
auch:  Kleidung:  breeches  (I,  4,  190),  boots  (IV,  6,  177),  gloves 
(V,  3,  97),  worsted  stockings  (11,2,  17);  Gewand  des  Narren: 
the  one  in  motley  here  (I,  4,  160),  coxcomb  (I,  4,  108); 7)  der 

*)  Traill  and  Mann  a.  a.  0.  III,  90. 

2)  Delius  a.  a.  0.  473,  5  denkt  an  die  Hundertschaft  (so  Coriolan 
I,  7,  3);  Craig,  Introd.  IX  und  185,  6  sieht  darin  einfach  die  „sentry“,  also 
„Wache“.  Vielleicht  ist  diesem  zuzustimmen,  da  erst  in  den  80  er  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  gröfsere  militärische  Einheiten,  „bands“,  von  150  bis 
200  Mann  Stärke  gebildet  wurden  (Traill  a.  M.  III,  622). 

3)  Perrett  205. 

4)  Uber  das  Steigen  der  Renten  in  den  höheren  Schichten  vgl.  Traill 
a.  M.  III,  750  und  479. 

5)  Über  den  Mifsbrauch,  der  damals  z.  T.  damit  getrieben  wurde, 
vgl.  Traill  a.  M.  III,  741  ff.  und  Mareks  a.  a.  0.  116  ff. 

6)  Craig  151,  41:  commission  =  a  Justice  of  the  Peace. 

7)  Über  das  Äufsere  des  Narren  vgl.  auch  Thümmel :  Sh.’s  Narren. 
Sh.-J.  IX,  89. 
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„Bedlam  leg  gar“:  Persian  attire  (III,  6,  86);  0  loolcing  glass 
(IY,  1,  119) ; 2)  Bisam  (IV,  6,  132);  Spiele  und  Belustigungen : 
course  (III,  7,  54),  foot-ball  (I,  4,  94), 3)  lo-peep  (I,  4,  193), 
Würfelspiel  (I,  4,  136;  III,  4,  93),  Kirchweihfeste  und  Märkte 
(111,6,77).  Die  Grufsformel :  „Good  dawning“  (11,2,1)  weist 
auf  die  kommende  Tageszeit  hin.  Mehr  als  Anachronismen 
treten  hervor:  Kents  Enthaltsamkeit  vom  Fisch  als  Protestant 
und  guter  Engländer  (I,  4,  19), 4)  das  Tragen  von  Handschuhen 
an  der  Mütze  als  Zeichen  ritterlicher  Huldigung  der  Dame 
(III,  4,  88),  die  Anspielung  auf  den  Grofstürken  (III  4,  95)  auf 
„ Child  Boland“  (III,  4,  187)  und  Nero  als  „an  angier  in  the 
Iahe  of  darhness“  (III,  6,  7).  Mehr  der  Wissenschaft  gehört 
die  „map“  (I,  1,  38)  an;  „astronomical“  braucht  Sh.  für  „astro- 
logical “  (I,  2,  166). 5)  Mit  „pat  he  comes  like  the  catastrophe 
of  the  old  comedy“  (I,  2,  146)  und  „Vanity“  (II,  2,  38)  spielt  er 
auf  Eigentümlichkeiten  der  Bühne  vor  seinem  Wirken  an.6) 


IV.  Philosophie  und  Religion. 

Soweit  die  Philosophie  in  Frage  kommt,  kann  auf  das  bei 
„Macbeth“  an  dieser  Stelle  Ausgeführte  verwiesen  werden,  nur 
dafs  hier  die  Beeinflussung  durch  die  Quellen  ausscheidet. 
„Epicurism“  ist  gleichbedeutend  mit  „Schwelgerei“  (I,  4,  265), 
„sophisticated“  mit  „verfälscht,  unecht“  (III,  4,  114). 7) 

In  religiöser  Beziehung  steht  „King  Lear“  ganz  auf  dem 
Boden  des  Heidentums  wie  Holinshed.8)  Die  Stellung  der 
Gottheiten  zueinander  wie  ihre  Namen  sind  nicht  germanisch 
sondern  die  der  Antike:  Schwur  bei  den  Göttern  (I,  4,  312; 


9  M.  J.  Wolff  a.  a.  0.  II,  199. 

2)  Vatke,  Einl.  VI. 

3)  Schon  im  13.  Jhdt.  wurde  in  England  Ball  gespielt  (nach  J.  Frederick 
Hodgetts:  The  English  in  the  Middle  Ages,  London  1885). 

4)  Douce  a.  a.  0.  II,  295  (siehe  aber  Perrett  249).  Dasselbe  ist  von 
den  „spectacles“  (I,  2,  66)  zu  sagen. 

>  5)  Wie  Tr.  and  Cr.  V,  1,  101  „astronomer“. 

6)  Craig  83,  38. 

7)  Craig  58,264;  140,  114. 

8)  B.-Stone  5,  Anm.  1.  Perrett  248  ff.  Das  Old  Play  steht  auf  christ¬ 
lichem  Boden:  V.  384  palmers  weeds,  461  Nunne,  463  Cloyster,  488  parsons 
wife ,  494  Church. 
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II,  4,  274  u.  ö.),  dann  auch  bei  den  einzelnen  Gottheiten,  wobei 
der  Schwur  bei  Jupiter  als  der  heiligste  angesehen  wird  (I,  1, 
62,  181;  II,  4,  21).  Begreiflich  ist  es,  dals  Edmund  seiner 
rechtlosen  Stellung  angemessen  nichts  von  der  gottgewollten 
Ordnung  der  Dinge,  die  mit  ihren  Satzungen  sich  überall  dem 
unehelich  Geborenen  hindernd  in  den  Weg  stellt,  wissen  will, 
sondern  nur  die  Natur,  d.  h.  das  Vernünftige  und  Gesunde, 
Starke  und  Mutige  als  Göttin  anerkennt: 

Thou,  nature,  art  my  goddess;  to  thy  law 

My  Services  are  bound  (I,  2,  1). 

Ganz  entsprechend  dem  Glauben  aller  und  vor  allem  auch 
seiner  Zeit,  der  überall  noch  Dämonen  und  Geister  witterte, 
hat  auch  Sh.  in  den  „Lear“  einen  ziemlich  umfangreichen 
Geisterapparat  hereingebracht,  wofür  ihm  Harsnet’s  „Declaration 
of  Egregious  Popishe  Impostures“  den  Anhalt  bot1):  Modo 
oder  Malm ,  „Prince  of  darkness“  (III,  4,  149),  Smulkin  (III,  4, 
147),  Pur  (III,  6,  47),  Flibbertigibbet  (III,  4,  120):  he  begins  at 
curfew,  and  ivalks  tili  the  first  cock, 2)  Frateretto  (III,  6,  7), 
Hopdance  oder  Hoberdidance  (III,  6,  32)  und  Obidicut ,  die,  ab¬ 
gesehen  von  Pur ,  alle  gleichzeitig  poor  Tom  geplagt  haben 
(IV,  1,  60).  So  schreibt  man  auch  den  Vorgängen  am  Himmel 
grofsen  Einflufs  auf  das  menschliche  Dasein  zu  (I,  2,  112, 3) 
119,  151;  III,  4,  60;  I,  2,  139).  Nur  S.  Withold  (III,  4,  125)0 
als  Schutzheiliger  gegen  das  Alpdrücken,  dann  das  „holy  water“ 
(III,  2,  10),  die  „heretics  burnt“  (III,  2,  84),  die  „churches“ 
(III,  2,  90),  endlich  die  „steeples“  (III,  2,  3)  und  der  „pew“ 
(III,  4,  55),  wären  Anachronismen.  Als  solche  sind  sie  zwar 
gerade  für  uns  von  Belang  —  wenn  auch  sich  einige  derselben 
in  den  Reden  des  Narren  finden,  dem  naturgemäfs  eine  gröfsere 
Freiheit  zugestanden  wird  — ,  aber  der  Dichter  läfst  alles  mit  dem 
Tode  zu  Ende  sein;  mit  der  letzten  Kraft  des  Atems  gellt  Lears 
fünffaches 

Never,  never,  never,  never  never!  (V,  3,  308) 

0  Anders  109.  Tschischwitz  II,  69  fF. 

2)  Vgl.  dazu  Hamlet  I,  1,  149. 

3)  In  Anführung  derselben  hat  sich  Sh.  vielleicht  Ereignisse  aus 
seiner  eigenen  Zeit  zunutze  gemacht.  Craig  34, 113.  Über  Hecate  (1, 1, 111) 
vgl.  Anm.  zu  Macbeth  III,  5,  14,  S.  46,  Anm.  1. 

*)  Anders  1 85 :  Diese  und  die  folgenden  4  Zeilen  sind  ein  „spell“. 


57 


den  Umstehenden  in  die  Ohren.  „Die  Erde  bildet  das  aus- 
schliefsliche  Bereich  der  Dichtung.“  x) 

Ergebnis. 

1.  Durch  den  Umstand,  dafs  die  Lear -Geschichte  ungefähr 
900  Jahre  vor  Christi  Geburt  sich  abspielen  soll,  war  Sh.  noch 
mehr  wie  im  „H.“  die  Möglichkeit  genommen,  ein  entsprechen¬ 
des  inneres  Milieu  zu  zeichnen,  zumal  da  ihm  die  Quellen  ja 
nur  geringe  Fingerzeige  boten,  und  auch  diese  waren  nur  ana¬ 
chronistischer  Art  (Teilfürst  von  Gallien,  Herzoge  von  Cornwall 
und  Albany,  Jcnights  and  squires). 

2.  Ähnlich  wie  im  „H.“  ging  er  auch  hier  vor:  er 
schildert  ein  Milieu  aus  seiner  Zeit  heraus,  an  dem  dann  die¬ 
selben  Ausstellungen  zu  machen  sind,  wie  dies  im  Ergebnisse 
für  dieses  Drama  unter  Nr.  2  (S.  33)  bereits  geschehen  ist. 

3.  Was  die  Dinge  nun  im  einzelnen  betrifft,  so  hat  Sh. 
die  Gestalt  des  Narren  als  wesentlichen  Bestandteil  dem  Drama 
eingefügt.  Er  ist  dargestellt  auf  dem  Gipfehl  seiner  Entwick¬ 
lung,  als  Verkörperung  der  Weisheit  im  Schellenrocke  des 
treuen  Dieners.* 2)  Die  Landschaft  zeigt  ganz  das  Gesicht  von 
Sh.’s  eigener  Zeit.  Ebenso  weisen  ihr  Gepräge  auf  die  Be¬ 
schäftigung  der  Bewohner,  ihre  Belustigungen,  die  Rechts¬ 
pflege,  das  Kriegswesen  und  die  eigentümliche  Gestalt  des 
„Poor  Tom“.  Es  kommt  dazu  ein  starker  Aberglaube,  der 
überall  Gespenster  und  Dämonen  wittert,  und  die  äufsere  Art, 
das  Leben  zu  gestalten.  Danach  könnte  man  versucht  sein, 
das  Drama  in  eine  Zeit  nicht  allzu  weit  von  der  des  Dichters 
zu  setzen.  Aber  die  Einfügung  der  Religion  und  ihrer  durch¬ 
aus  heidnischen  Gottheiten  gibt  den  Ausschlag:  Sh.  hatte  eine 
heidnische  Epoche  der  englischen  Geschichte  im  Auge.3)  Hierin 
begegnet  er  sich  mit  Holinshed  im  Gegensätze  zum  „Old  Play“. 
Mehr  wie  diese,  vor  allem  auch  wie  letzteres,  besafs  er  jedoch 
den  Mut,  ein  Milieu  zu  schildern.  Da  das  Stück  auf  britannischem, 
also  einheimischen  Boden  spielt,  hat  der  Dichter  seine  Zeit 

9  M.  J.  Wölfl  a.  a.  0.  II,  208. 

2)  W.  Keller,  Rezension  zu  E.  Eckhard:  Die  lustige  Person  im  älteren 
engl.  Drama  (bis  1642),  Berlin  1902. 

8)  Perrett  251. 
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zum  Vorbilde  genommen  vornehmlich  auf  dem  Gebiete  des 
Kriegswesens  und  der  Sitten  und  Gewohnheiten  (S.  53 — 55) 
und  sicher  besonders  den  Theaterbesuchern  aus  den  niederen 
Kreisen  des  Volkes  das  Verständnis  des  Dramas  wesentlich 
erleichtert. 

In  moralischer  Beziehung  endlich  stehen  die  Menschen 
einzig  da.  Im  ganzen  Lande  sind  alle  Bande  der  Zucht  und 
Ordnung  gelöst.  Im  Königshause  wie  in  dem  der  Untertanen 
feiert  das  Laster  und  Verbrechen  seine  Triumphe.  Die  Kinder 
lohnen  dem  Vater  mit  schnödem  Undanke  und  finden  ihre 
Freude  darin,  ihm  recht  viel  Leid  zuzufügen.  Das  Schlimme, 
das  die  Verfinsterungen  von  Sonne  und  Mond  haben  vermuten 
lassen,  ist  eingetreten:  „love  cools,  friendship  falls  off,  Brothers 
divide:  in  cities  mutinies;  in  countries ,  discord;  in  palaces , 
treason ;  and  the  bond  crached  ’twixt  son  and  father“  (I,  2,  115), 
dazu  „machinations ,  hollowness ,  treachery,  and  all  ruinous 
disorders  (1,  2,  122).  Gloueester  sagt  daher  nicht  zuviel,  wenn 
er  klagt:  „We  have  seen  the  best  of  our  time“  (1,  2,  121). 
Alle  Bande  des  Blutes,  der  Freundschaft  und  Pietät  sind  ge¬ 
rissen:  unnaturalness  between  the  child  and  the  parent;  death, 
dearth,  dissolutions  of  ancient  amities;  division  in  state,  menaces 
and  maledictions  agamst  hing  and  nobles;  needless  diffidences, 
banishment  of  friends,  dissipation  of  cohorts, J)  nuptial  breaches 
(I,  2,  157). 

So  scheint  es  ganz  natürlich  zu  sein,  dafs  der  Vater  durch 
die  Hartherzigkeit  der  Kinder  in  die  Sturmnacht  hinausgestofsen 
wird,  dafs  die  Kinder  und  Geschwister  einander  morden,  Brüder 
mit  dem  Degen  in  der  Faust  sich  gegenüber  treten  und  das 
sogar  den  Wilden  heilige  Gastrecht  mit  Füfsen  getreten  wird. 
Indem  aber  nun  Sh.  zweimal  in  ganz  gleicher  Weise  das  Motiv 
kindlichen  Undankes  und  seiner  Folgen  dichterisch  behandelt, 
hat  er  den  Vorgängen  den  Charakter  des  Allgemeingültigen 


*)  Nach  Delius  a.  a.  0.  440,  43  hätte  man  darunter  „Auflösung  des 
Heeres  infolge  aufgelöster  Disziplin“  zu  verstehen.  Craig  38,  166  vermutet 
verderbte  Schreibung  und  denkt  an:  „clisputation  of  consorts“,  wrangling 
among  fellowships.  Bei  der  Lesart  von  Delius  mufs  man  aber  doch  fragen: 
Gab  es  in  dem  Lande  —  zu  einer  Zeit,  wo  die  Heere  nur  für  unmittelbar 
bevorstehende  Kriege  aufgebracht  wurden  —  in  dem  Augenblicke  über¬ 
haupt  ein  solches? 


und  Notwendigen  gegeben,  die  sich  jederzeit  überall  wieder¬ 
holen  können.  Dieser  Umstand  verleiht  der  eingangs  auf¬ 
gestellten  Behauptung  die  kräftigste  Stütze. 


In  der  Exposition  bringt  Sh.  die  verschiedenen  Fürsten 
und  die  von  ihnen  beherrschten  Gebiete,  die  Verfassung  des 
Staates,  knights  und  squires,  rent,  monopoly,  den  Narren,  Philo¬ 
sophie  und  Religion,  den  Aberglauben,  sittlichen  Verfall,  die 
Spiele.  In  den  anderen  Akten:  Örtlichkeit,  Kriegswesen, 
revenues ,  Rechtspflege,  Bedlam  beggar ,  Kleidung,  Belustigungen, 
Geister. 


Lebenslauf. 


Ich  bin  am  10.  November  1885  in  Garbus  bei  Ehrenhain, 
Sa,.-A.,  als  Sohn  des  Landwirtes  Iwan  Köhler  und  seiner  Frau 
Olga  geb.  Beierlein  geboren  und  im  evang.-lutb.  Glauben  er¬ 
zogen  worden.  Von  Ostern  1892  bis  16.  Januar  1897  besuchte 
ich  die  Volksschule  zu  Ehrenhain  und  trat  am  18.  Januar  in 
die  erste  Klasse  der  dem  Herzoglichen  Ernst-Realgymnasium 
zu  Altenburg  angegliederten  Vorschule  ein.  Ostern  desselben 
Jahres  wurde  ich  in  die  Sexta  genannter  Anstalt  versetzt  und 
verliels  diese  Ostern  1906  mit  dem  Zeugnis  der  Reife.  Darauf 
studierte  ich  zunächst  ein  Semester  Geschichte  und  Erdkunde 
in  Wiirzburg,  darauf  fünf  Semester  neuere  Sprachen  und  Ge¬ 
schichte  in  Berlin  und  setzte  seit  Ostern  1909  meine  Studien 
in  Göttingen  fort. 

Während  meiner  Studienzeit  besuchte  ich  die  Vorlesungen 
und  Übungen  der  Herren  Professoren  und  Dozenten:  Baumann, 
Brandi,  Brandl,  Brenner,  H.  Delbrück,  Delmer,  Ebeling,  Haguenin, 
Harsley,  Herrmann,  Kaerst,  Max  Lehmann,  Lenz,  E.  Meyer, 
Morsbach,  G.  E.  Müller,  Münch,  Pariselle,  Regel,  Riehl,  Roloff, 
D.  Schäfer,  E.  Schmidt,  Schmitt,  Schofield,  Simmel,  Spies, 
Stimming,  Stölzle,  Tobler. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  sage  ich  für  die  reiche 
Förderung  meiner  Studien  aufrichtigen  Dank.  Ganz  besonders 
aber  fühle  ich  mich  gedrängt,  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Mors¬ 
bach  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  für  die  stets 
bereite  Unterstützung,  die  er  ihr  hat  zuteil  werden  lassen, 
herzlichst  zu  danken. 


Brinus  Köhler. 


DRUCK  VON  EHRHARDT  KARRAS,  HALLE  a.  S. 


